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Vorwort 


Dieſes Buch verdankt ſeine Entſtehung dem Führer. 

Auf einem Spaziergang in den Wäldern des Oberſalzberges 
im Herbſt 1936 hat der Führer davon geſprochen, wie not- 
wendig die deutſche Schule eine Geſchichte der NSDAP. 
braucht, die in knapper Form der deutſchen Jugend Bilder vom 
Kampf der Bewegung vor Augen führt. 

Mit vorliegenden Blättern habe ich verſucht, dieſe Aufgabe 
zu löſen. Möge das Buch dazu beitragen, die deutſchen Jungen 
und Mädel anzufpornen zu treuer Pflichterfüllung und fie zu 
ſeſtigen im fanatiſchen Glauben an Volk und Reich und an den 
Führer, deſſen Erbe fie einſt zu bewahren haben. 

Denn ihnen ift beſtimmt, Träger der deutſchen Zukunft zu fein, 


Nußdorf am Inn, Frühjahr 1938. 
1 Der Betfalet 


Inhalt 


N Einleitung: Das Deutſchland von geſtern . 4 
J. Das Zweite Reich 

II. Der Große Krieg ade eee 5 

III. Deutfchland in Ketten. 

1. Kapſtel: Adolf Pitlee rr 
TRebensolb a all er 

II. Der Führer und feine Bewegung... 


2. Kapitel: Aus den Frühtagen der Bewegung 


3. Kapitel: Bayern wird eroberte. uch 
4. Kapitel: 9. November 192ꝶ. 
5. Kapitel: Zum zweiten Male RSD App. v 
6. Kapitel: München — Nürnberg — Berlin, 3 Stätten der 

Bewegung 1 


J. Vom Sterneckergäßchen zum Anigpta . 
II. Die Stadt der Neihsparteitage . . 
III. Sal un Beim „ 


einhalb Millionen finden heim.. 
* Sieg des Glauben?? 


eren 


Einleitung 


Das Deutfchland von geftern 


Das Zweite Reich 


Wenn wir, denen es beſchieden ift, im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchen Reich zu leben, den Blick zurückſchweifen laſſen auf 
das Deutſchland von geſtern, dann ſtehen wir, voll Dank gegen 
die Vorſehung, erſchüttert vor der Wandlung, welche die deutſche 
Nation durch die Sendung Adolf Hitlers erfahren hat. 

Die Geſchichte kennt keinen Stillſtand, nur Aufſtieg oder 
Untergang. Sie geht ihren Weg mit unerbittlicher Logik. Der 
Weg Deutſchlands nach dem großen Kriege war der Weg in 
den Abgrund, bis der Führer das Steuer herumriß, fein Voll 
den ſteilen, mühſeligen Pfad nach oben führte und ihm Einheit 
und damit wieder Macht und Größe gab. 

Die Sehnſucht der Deutſchen nach einem geeinten, mächtigen 
Reich iſt ſo alt wie ihre Geſchichte. 

Niemals aber — bis auf unſere Tage — iſt dieſer Traum in 
Erfüllung gegangen. Immer waren Kräfte am Werk, die zer⸗ 
ſtörten, anſtatt aufzubauen, die zerſplitterten, wo ſie zuſammen⸗ 
fügen ſollten. Einmal waren es die Stämme, die auseinander- 
ſtrebten, dann ſpalteten Glaubenskämpfe das Reich, Fürften- 
bäufer, in erſter Linie auf ihre eigene Machtſtellung bedacht, 
ſetzten die Intereſſen der Nation hintan, und endlich wurde das 


Volk, ein Opfer artfremder Verführung, in Klaſſen auseinander- 
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bon bald nach Hermanns des Cheruskers heroiſchem Frei⸗ 
ſiegten wiederum Hader und Zwietracht über die 


ö eut Einheit. Die Völkerwanderung trug kraftvolle germa⸗ 
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niſche Stämme in fremde Länder, wo fie heldenmütig kämpfend 
untergingen. 

Auch die gewaltige Reichsgründung Karls des Großen hatte 
keinen dauernden Beſtand. Die deutſchen Kaiſer des Mittel- 
alters verbluteten auf italieniſchem Boden oder opferten die 
Blüte der deutſchen Ritterſchaft im „heiligen“ Lande einem 
Phantom. And endlich konnte, das traurige Ergebnis kirchlichen 
Fanatismus', ein dreißig Fahre währender Krieg über Deutſch⸗ 
land hinwegbrauſen, der ſeine Fluren verwüſtete und ſeine Be⸗ 
völkerung grauenhaft dezimierte. Jahrhunderte friſtete das 
„Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation“ nur mehr ein 
Schattendaſein, und als es durch den Machtſpruch Napoleons 
der verdienten Auflöſung verfiel, da ſchienen die vierzig ſouve⸗ 
ränen Einzelſtaaten, nun nicht einmal mehr dem Namen nach in 
einem Reiche zuſammengeſchloſſen, die Zerſplitterung Deutſch⸗ 
lands zu verewigen. 

Die Anfäge zu einer nationalen Einigung, wie fie die Nevo- 
lution der Jahre 1848/49 zeitigte, waren bald vergeſſen und 
überdies trug dieſe Revolutionsbewegung von Anfang an den 
Keim der Zerſetzung in ſich, weil fie auf den „Errungenſchaften“ 
der Franzöſiſchen Revolution aufbaute, „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ predigte und parlamentariſche Regierungsformen 
anſtrebte. 

Wohl führte die Staatskunſt Otto von Bismarcks zunächſt 
einen Zuſammenſchluß der norddeutſchen Staaten im „Nord- 
deutſchen Bund“ herbei und ſchuf nach der ſiegreichen Beendi⸗ 
gung des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges am 18. Januar 1871 
wiederum ein deutſches Kaiſerreich. Aber er konnte nicht das 
einheitliche Deutſchland ſchmieden, von einem Herzſchlag durch⸗ 
pulſt, von einem Gedanken getragen, von einem Willen 
durchglüht. Pi 

Andeutſche Einflüſſe aller Art zerwühlten den Boden, auf 
dem, nicht feft genug gefügt, dieſes Reich ſtand. Drei Momente 
find es im beſonderen, die einer Entwie Bismarckſchen 
Reiches zum großen deutſchen Natione hemmend im Wege 
ſtanden: der Partikularismus, der Liberalismus und die un⸗ 
gelöſte ſoziale Frage. 
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Partikularismus bedeutet die Selbſtändigkeit der Einzel⸗ 
länder. In ber deutſchen Geſchichte hat die Aneinigkeit eine 
traurige Berühmtheit erlangt. Dynaſtiſche Intereſſen ſpielen 
dabei eine Hauptrolle. Die deutſchen Kleinſtaaten verſteiften ſich 
auf ihre Souveränität und hatten bei allen Entſchließungen 
nicht ſo ſehr das Geſamtwohl des Reiches, als vielmehr ihr 
eigenes im Auge. So kam es, daß ſich ihre Politit oft nicht 
von großen Geſichtspunkten, ſondern von der Froſchperſpektive 
ihres eigenen Vorteils leiten ließ. Dies mußte, da die einzelnen 
Bundesſtaaten nach der Verſaſſung maßgeblichen Einfluß auf 
die Geſtaltung der Reichspolitit hatten, zu einer Schwächung 
der zentralen Reichsgewalt führen oder, beſſer gejagt, eine Stär⸗ 
lung dieſer Zentralgewalt verhindern. 

Liberalismus bedeutet die bindungsloſe Richtung in der 
Politik. Seine Wurzel iſt in der Franzöfiſchen Revolution zu 
ſuchen. Die an ſich wertvollen Ertennmiſſe der Aufklärung 
wurden hier verzerrt, Vernünftiges wurde überſpitzt und ins 
kraſſe Gegenteil verkehrt. Der Liberalismus ſtellt die perſönliche 
Freiheit des einzelnen Bürgers in den Vordergrund und wird 
damit zum Schrittmacher der Demokratie (Volksherrſchaſt). Wir 
bedienen uns hier dieſes Wortes in der Bedeutung, die ihm ſeit 
der Franzöſiſchen Revolution anhaftet. Denn der urſprüngliche 
Begriff Demokratie, wie er etwa in der Verfaſſung der Spar- 
taner oder bei den alten Germanen wirkſam war, beinhaltet 
etwas ganz anderes. Das, was wir als germaniſche Demokratie 
bezeichnen und was im nationaljozialiftiihen Staate in nie 
dageweſenem Maße wiederum lebendig geworden iſt, bedeutet 
die Einschaltung des Volkswillens in das politiſche Geſchehen, 
und zwar in Form einer Vertrauensgrundlage der Maſſen für 
den Führer, deſſen Autorität und Entſchlußkraft hierdurch nicht 
geſchmälert, ſondern geſtärkt wird. Anders bei der weſtlichen 
Demokratie. Ihr gilt die Perſönlichkeit nichts mehr. Sie erſetzt 
ſie durch die tote Zahl und vergißt dabei, daß alle großen 
Schöpfungen in der Welt das Werk einzelner ſind. Vor ihr 
find alle Menſchen gleich, das Genie und der Idiot, und deshalb 
müſſen alle gleiche Rechte haben. Sie alle müſſen, ſo ſagt dieſe 
entartete Demokratie, auf die Geſtaltung der Politik mitbeſtim⸗ 
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menden Einfluß gewinnen. Das parlamentariſche Syſtem ift der 
ſichtbare Ausdruck dieſer Verirrung. Maßnahmen, von denen 
das Wohl und Wehe der Nation abhängt, find nunmehr ab⸗ 
hängig von Mehrheitsbeſchlüſſen. Einem ſchrankenloſen Kuh- 
handel, einer Erpreſſung ſondergleichen durch die politiſchen 
Parteien ſind von jetzt an Tür und Tor geöffnet. 

Die giftigfte Blüte aber, die auf dem Sumpfboden des 
Liberalismus gedeihen konnte, iſt der Marxismus. Nie iſt eine 
wahnſinnigere Lehre einem menſchlichen Gehirn entſprungen. 
Der Jude Karl Marx (18181883) bat den traurigen Ruhm, 
Erfinder einer Weltanſchauung zu ſein, die zwangsläufig im 
Kommunismus enden mußte und die unſägliches Leid über die 
Völker der Erde gebracht hat. Der Kernpunkt ſeiner Lehre iſt 
die Theorie vom Klaſſenkampf. 

Wir kommen damit zum dritten Punkt, zur ungelöſten 
ſozialen Frage. Deutſchland, das noch im erſten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts vorwiegend ein Agrarſtaat war, wurde 
nach dem Aufkommen der Maſchine in zunehmendem Maße 
verinduſtrialiſiert. Es entſtand langſam ein neuer Stand, der 
Arbeiterſtand, das Proletariat. Namentlich in den erſten Fahren 
nach 1871, den ſogenannten Gründerjahren, blühte die Induſtrie 
in ungeahnter Weiſe auf, bis 1873 ein großer „Krach“ zahl- 
loſe Exiſtenzen vernichtete. Jüdiſches Spekulantentum machte 
feine ſkrupelloſen Geſchäfte. 

Das lapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem dachte nur an feinen 
Profit und kümmerte ſich nicht um den Arbeiter, deſſen Lebens⸗ 
bedingungen zum Teil außerordentlich ſchlecht waren. Dazu 
kam, daß der Dünkel der beſitzenden Klaſſen den Arbeiter als 
etwas Minderwertiges anſah und ablehnte. 

Dieſen Umſtand hat ſich das intellektuelle Judentum zunutze 
gemacht. Es riß die Führung der Arbeitermaſſen durch eine ge⸗ 
ſchickte Agitation an ſich und hetzte ſie gegen das Bürgertum 
ebenſo auf wie gegen den Staat. So ergab ſich bald die Tat⸗ 
ſache, daß außer dem Heere und der Be, ſchaft nur noch 
die beſitzende Klaſſe Träger der Staatsidee war, während der 
Arbeiter mehr und mehr zum Staatsſeinde geſtempelt wurde. 
In den Augen des Arbeiters war Nationalismus gleichbedeutend 
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mit Beſitz geworden. Er aber ſah fein Heil in der Önternatio- 
nale, in der „Solidarität des Proletariats“. 

Der jüdiſch geführte Marxismus hat alſo den Daſeinskampf 
des deutſchen Arbeiters zu einem politiſchen Kampf umgemünzt. 
Seine Inſtrumente waren die Gewerkſchaften und die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei. Demgegenüber hat es die bürgerliche 
Intelligenz verſäumt, einen politiſchen Einfluß auf die Arbeiter- 
ſchaft auszuüben. Sie war zu bequem und zu feige, ſich auf der 
Straße und in Verſammlungen mit den marxiſtiſchen Hetzern 
auseinanderzuſetzen. Niemand ſagte dem deutſchen Arbeiter, daß 
nur die Zuſammenarbeit aller Stände und Berufe das Gedeihen 
der Nation gewährleiſtet, daß ſein eigenes Wohl untrennbar 
mit dem ſeines Vaterlandes verbunden iſt. 

So war die Kluft aufgeriffen, die, unüberbrückbar ſcheinend, 
das deutſche Volk in zwei Hälften teilte, 

Der Staat ſtand dieſer Entwicklung machtlos gegenüber. 
Zwar verfuchte er teils durch feine Sozialpolitik (Krankenkaſſen⸗ 
geſetz 1883, Unfallverſicherungsgeſetz 1884, Sozialverſicherung 
1889) der ſozialdemokratiſchen Agitation den Boden zu ent⸗ 
ziehen, teils die neue Bewegung durch Ausnahmegeſetze nieder 
zuhalten. Beide Mittel verſagten. Die ſozialdemokratiſche Partei 
wuchs und war bei den Reichstagswahlen 1912 vorübergehend 
ſogar die ſtärkſte Partei. 

Nach Lage der Dinge konnte es gar nicht anders ſein. Die 
Spaltung der Nation war weder mit halben Maßnahmen noch 
mit einem Diktat von oben her zu beſeitigen. Nur eine neue 
Weltanſchauung, die die Herzen des ganzen Volkes entzündete 
und ihm einen neuen Glauben gab, war imſtande, mit dieſem 
Problem fertig zu werden. 

Der Liberalismus und feine Folgeerſcheinungen find untrenn⸗ 
bar verbunden mit der Judenfrage. Im Juden muß man die 
Fk Arſache und die eigentliche Triebfeder dieſer Entwicklung 
ſehen. 

Der Franzöſiſchen Revolution verdankt er ſeine Gleichberech⸗ 
tigung, die wenige Jahrzehnte ſpäter auch in Deutſchland durch⸗ 
geführt und im Zuge der Revolution von 1848 vollendet wurde. 
Die Parole der Gleichheit war Muſik in ſeinen Ohren, denn eine 
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Menſchheit, vor der alle gleich waren, kannte keine Raſſenfrage 
mehr. Der Jude war bisher im Getto von der übrigen Be⸗ 
völkerung abgeſondert geweſen. Nun war er frei. Hatte er auch 
bisher ſchon als geborener Paraſit eine wirtſchaftliche Aus⸗ 
beutung feiner Wirksvöller betrieben, fo konnte er jegt ungehemmt 
feinen dunklen Geſchäften nachgehen. Die äußere Gleichſtellung 
verſchafſte ihm Eingang in die meiſten Stellungen und Berufe 
und gab ihm außerdem die Möglichkeit, mittels ſeines Geldes 
in verarmte Adelsfamilien hineinzuheiraten. So wuchs 'ſein Ein⸗ 
ſluß auf allen Gebieten, insbeſondere auch auf dem des deutſchen 
Kulturlebens, ſtändig und unheilverkündend. Als der „plaſtiſche 
Dämon des Verfalls“, wie ihn Richard Wagner nennt, mußte 
er zum Förderer und Träger aller Erſcheinungen werden, die 
den Beſland einer Nation gefährden, die Grundlagen ihres 
Staates aushöhlen und ihre Kulturwerte vergiften. 
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u. 
Der Broße Krieg 


Die außenpolitiſche Lage, in der ſich das junge deutſche 
Kaiſerreich befand, war von Anfang an verwickelt. Nur die 
ſtaatsmänniſche Kunſt Bismarcks vermochte ſie auszubalancieren. 
Aber ſchon bald nach der Abdankung des „eiſernen Kanzlers“ 
geſtaltete ſie ſich immer ſchwieriger und bedrohlicher. Seine 
Nachfolger waren ihr nicht mehr gewachſen. Langſam, aber 
ſicher kam die völlige Einkreiſung Deutſchlands zuſtande. Frank- 
reich hatte feine ſchwere Niederlage niemals verſchmerzt und 
ſann auf einen Revanchekrieg. Rußland war nach der Nicht- 
erneuerung des Rückverſicherungsvertrages auf die Seite Frank⸗ 
reichs getreten. England hatte wiederholt eine Politik der An⸗ 
näherung an Deutſchland verſucht; die Ablehnung, die es durch 
den deutſchen Reichskanzler v. Bülow erfahren hatte, trieb es 
endgültig auf die Seite unſerer Gegner. Dazu geſellte ſich die 
Mehrzahl der Balkanſtaaten, die unter ruſſiſchem Einfluß 
ſtanden. So war das Attentat von Sarajevo auf den öſter⸗ 
reichiſchen Thronfolger nicht die Arſache, ſondern nur der An- 
ſtoß zu der Kataſtrophe, die nunmehr über die Völker herein⸗ 
brach. 

Am 1. Auguſt 1914 begann der große Krieg, in dem ſich 
Deutſchland mit ſeinen Verbündeten einer Welt von Feinden 
gegenüber ſah. In dieſer kritiſchen Stunde konnte nur eine 
unerhörte Zufammenballung aller Kräfte des ganzen Volkes 
eine Niederlage und damit unermeßliches Unheil abwenden. 
Aber im eigenen Lande ſaß lauernd, weit weg von pfeifenden 
Kugeln und berſtenden Granaten, ein heimlicher Feind, der nur 
auf die Stunde wartete, da er ſeinen ſchmählichen Verrat in 
die Tat umſetzen konnte. 
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Zwar ſchmiedeten jene unvergeßlichen Augufttage das deutſche 
Volk noch einmal in einem einzigartigen Rauſch der Begeiſte⸗ 
rung zuſammen; zwar ſprach Kaiſer Wilhelm II. in jener denk⸗ 
würdigen Reichstagsſitzung mit feinem „Ich kenne keine Par- 
teien mehr, ich kenne nur noch Deutſche“ ein großes Wort ge⸗ 
laſſen aus. Aber der Rauſch der Begeiſterung verflog unter den 
unerbittlichen Hammerſchlägen der Zeit, und wenige Jahre 
ſpäter kannten die Deutſchen keinen Kaiſer mehr, nur noch 
Parteien. 7 

Was aber das deutſche Heer in den viereinhalb Jahren dieſes 
Weltkrieges geleiſtet hat, ob im Schützengraben, im Trommel- 
feuer der unerbittlichen Materialſchlacht, ob auf fernem Welt⸗ 
meer im U-Boot, ob in den Kampfſtaffeln unſerer Flieger — 
all das wird unvergänglich fein. 

Flandern und Verdun, Somme und Argonner Wald, Tannen- 
berg, Zſonzo, Falklandinſeln — taufend Namen und taufend 
unſichtbare Monumente ewigen Heldentums, die ſich auftürmen 
zu einem unvergleichlichen Denkmal des unbekannten deutſchen 
Soldaten! Der Ruhm dieſer Tage überdauert das Erbärmliche, 
das nunmehr geſchah. Er tönt laut und ſchwillt an zu einer 
ungeheuren und erhabenen Sinfonie deutſcher Größe, deren 
Klänge niemals verwehen werden. 


Während der deutſche Soldat im ſchlichten, feldgrauen Rock 
unter der Führung des greiſen Feldmarſchalls von Hindenburg 
und feines genialen Generalquartiermeiſters Ludendorff an 
allen Fronten Wunder der Tapferkeit vollbrachte, während er 
in mörderiſchen Schlachten Sieg auf Sieg an ſeine zerfetzten 
Fahnen geheftet hat, begannen hinter ſeinem Rücken die poli⸗ 
tiſchen Drahtzieher in folgerichtiger Fortführung ihres bisherigen 
Treibens mit allen Mitteln einem Sieg der deutſchen Waffen 
entgegenzuarbeiten. Wenn der Jude Walter Rathenau den Satz 
prägte, die Weltgeſchichte würde ihren Sinn verloren haben, 
wenn Kaiſer Wilhelm mit weißen Noffen als Gieger durch das 
Brandenburger Tor einzöge; wenn das Organ der deutſchen 
Sozialdemokraten, der „Vorwärts“, fehrieb: Deutſchland ſoll— 
dies iſt unſer Wille — fein ‚age für immer ſtreichen, 
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kann man nicht deutlicher und ſchamloſer die letzten Ziele des 
Judentums umreißen und damit die der Sozialdemokraten und 
ihrer Helfershelſer, die ſeine Werkzeuge waren. 

Sie alle brauchten eine deutſche Niederlage. } 

Die lange Dauer des Krieges und die furchtbaren Blutopfer, 
die er forderte, aber auch die Entbehrungen, denen die Frauen 
und Kinder in der Heimat ausgeſetzt waren, boten ihrer Zer- 
ſetzungsarbeit willkommene Nahrung. Man bediente ſich dabei 
nicht nur zahlloſer marxiſtiſcher Agitatoren, die in öffentlichen 
Verſammlungen und insgeheim durch Propaganda von Mund 
zu Mund das Volk, befonders die Urlauber aus dem Felde, die 
Arbeiter in den Munitionsfabriken und die Frauen aufwiegelten, 
die Tag für Tag ſtundenlang in Schlangen vor den Läden an⸗ 
ſtehen mußten, um nur die allernotwendigſten Lebensmittel zu 
erhalten. Nein, auch ganz öffentlich, durch Reden und in Preſſe 
und Schrifttum wurde gegen die Regierung, gegen die „Kriegs⸗ 
hetzer“ und „Militariſten“ eine Sprache geführt, die dem deut⸗ 
ſchen Volke heute im nationalſozialiſtiſchen Reich geradezu 
unvorſtellbar erſcheinen muß. Die Folge war eine zuſehends 
wachſende Unzufriedenheit der Maſſen, die ſich in einzelnen 
Krawallen, endlich aber gar in einem Munitionsſtreik äußerte. 
Der organiſierte Landesverrat der Sozialdemokraten, die an der 
Spitze dieſes Streikes ſtanden, war damit erwieſen. 

Militäriſch betrachtet war die Lage unſerer Gegner am An- 
fang des Jahres 1917 keineswegs roſig. Im Weſten, Often und 
Süden ſtanden die deutſchen Heere weit im Feindesland. Die 
gewaltige Ruſſenoffenſive gegen die öſterreichiſche Armee und 
die unter einem bisher nicht dageweſenen Einſatz von Menſchen 
und Material durchgeführte Offenſive der Engländer und 
Franzoſen an der Somme waren zum Stehen gekommen. 
Rumänien, das ſich im Sommer 1916 den Gegnern Deutſchlands 
angeſchloſſen hatte, war in einem beiſpielloſen Anſturm nieder 
geworfen. Der im Februar 1917 — leider viel zu ſpät — be⸗ 
gonnene uneingeſchränkte U⸗Boot⸗Krieg hatte den Mittelmächten, 
die durch eine eiſerne Blockade von aller Zufuhr abgeſchnitten 
waren, einigermaßen Luft verſchafft. Da traten am 5. April 
1917 die Vereinigten Staaten, deren leiſtungsfähige Induſtrie 
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allerdings ſchon lange vorher unſere Feinde mit Waffen und 
Munition verſorgt hatte, offen in deren Front ein. Dieſer 
Schritt, der in Wahrheit ausſchließlich von den Intereſſen des 
amerikaniſchen Großkapitals diktiert war, wurde eingeleitet von 
einer ungeheuren Lügen- und Greuelpropaganda gegen Deutſch⸗ 
land und im beſonderen begründet mit der angeblichen Barbarei 
des deutſchen A-Boot⸗Krieges. Man überſah dabei, daß dieſer 
nur die verzweifelte Abwehr gegenüber einer Brutalität ohne⸗ 
gleichen war, wie ſie die Aushungerung deutſcher wehrloſer 
Frauen und Kinder durch die Blockade darſtellte. 

In der ſo zuungunſten Deutſchlands veränderten Lage war 
erſt recht eine rückhaltloſe Geſchloſſenheit der ganzen Nation 
erſtes Gebot. Letzte Hingabe der Heimat mußte der Front den 
Rücken ſtärken. Nur ein Titane, der zunächſt dem Otterngezücht 
im Innern Deutſchlands den Garaus gemacht hätte, wäre den 
ſchier übermenſchlichen Schwierigkeiten dieſer Tage gewachſen 
geweſen. Kaiſer und Regierung aber zeigten ſich ſchwächlich und 
unentſchloſſen. Sie brachten nicht mehr den Mut auf, der 
überall hereinbrechenden roten Flut ernſthaſten Widerſtand ent⸗ 
gegenzuſetzen. Sie beſaßen auch kein organiſiertes Volk, über 
das die nationalſozialiſtiſche Staatsführung heute mit Hilfe der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung verfügt, noch verſtanden fie 
das Inſtrument einer nationalen Propaganda als Gegengewicht 
1 die fortſchreitende Nevolutionierung der Maſſen zu hand- 

aben. 

In wie hohem Maße der Einfluß der undeutſchen Kräfte im 
Reich inzwiſchen gewachſen war, zeigt die Friedensreſolution, 
die Matthias Erzberger am 19. Juli 1917 im Reichstag ein⸗ 
brachte. Die unter feiner Führung zuſammengeſchloſſenen Sozial⸗ 
demokraten, Demokraten und das Zentrum traten darin offen 
für einen „Verſtändigungsfrieden“ ein und fielen damit dem deut⸗ 
ſchen Heere in den Rücken. Denn dieſe Kundgebung mußte den 
Glauben an Deutſchlands Widerſtandskraſt erſchüttern und 
unſere Gegner zu weiterem Durchhalten anfeuern. 

Nachdem die letzte große deutſche Sommeroſſenſive an der 
Weſtfront nicht zum erhofften Durchbruch geführt hatte und die 
Entente, inzwiſchen von einem riefigen amerikaniſchen Heere 
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unterſtützt, in ununterbrochenen Angriffen gegen unſere Linien 
anrannte, ſah ſich die Oberſte Heeresleitung unter dem Druck 
der innerpolitiſchen Lage, die ſich mittels des jungen Mann- 
ſchaftserſatzes auch auf die Front auszuwirken begann, Ende 
September 1918 gezwungen, bei der Regierung um Abſchluß 
eines Waffenſtillſtandes zu erſuchen. ; 

Am 3. Oktober war unter dem Prinzen Mar von Baden 
als Reichskanzler eine parlamentariſche Regierung unter Be⸗ 
teiligung der Sozialdemokraten gebildet worden. Damit war die 
erſte Phaſe der Nevolution beendet. Woodrow Wilſon, der 
Präſident der Vereinigten Staaten, wurde um ſeine Vermittlung 
bei Abſchluß des Wafſenſtillſtandes angegangen, wobei die als 
die „Vierzehn Punkte“ bekanntgewordene Formulierung ſeines 
Programms als Grundlage dienen ſollte. Der Glaube an die 
Verſprechungen dieſes Mannes war für viele Millionen ein 
ſchöner Traum, aus dem es ſchon nach kurzer Zeit ein furcht⸗ 
bares Erwachen geben ſollte. 

Wenige Tage vor Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes brach 
in Deutſchland die Revolution aus. Kaiſer Wilhelm IL, anſtatt 
an der Spitze ſeiner Truppen dem Pöbel entgegenzutreten und 
das deutſche Volk zu einem letzten Verzweiflungskampf gegen 
den äußeren Feind aufzurufen, kapitulierte vor der Revolte der 
Landesverräter und Oeſerteure. Er entfloh über die holländiſche 
Grenze und begab ſich damit aller Anſprüche auf Herrſchaft und 
Krone. Ahnlich verhielten ſich faſt alle übrigen deutſchen Fürſten. 
Ohne Schwertſtreich bemächtigen fich die Roten der Regierung 
des Reiches und der Länder. Zähneknirſchend in ohnmächtiger 
Wut, Zorn, Scham und Verachtung im Herzen, ſchloſſen die 
deutſchen Patrioten die Augen vor dieſem Schauſpiel. 
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III. 


Deutſchland in Retten 


Seitdem die Völkerwanderung zum Stehen gekommen war, 
hatte das deutſche Volk, im Herzen Europas liegend und ein⸗ 
geſchloſſen von mächtigen Staatengebilden, einen Daſeinskampf 
um Luft und Lebensraum zu führen. Und kein deutſcher Herrſcher 
früherer Jahrhunderte hat ſich größere Verdienſte erworben als 
diejenigen, welche den Lebensraum des deutſchen Volkes ver- 
größerten, fei es, daß fie durch friedliche Koloniſation im Often 
neues Gebiet für Deutſchland erwarben, ſei es, daß ſie altes 
deutſches Land mit den Waffen zurückeroberten. Was wäre — 
um nur ein Beiſpiel herauszugreifen — Deutſchland heute ohne 
Schleſien, ohne Oſtpreußen, Gebiete, die, hiſtoriſch geſehen, die 
Opfer der Schleſiſchen Kriege und des Siebenjährigen Krieges 
in vollem Umfang rechtfertigen! — 

Weil Deutſchland feine wachſende Bevölkerung nicht mehr 

durch den Ertrag der eigenen Scholle ernähren konnte, mußte 
es, nachdem die übrigen Staaten Europas ihre kolonialen An- 
ſprüche befriedigt hatten, ebenfalls daran denken, Kolonien zu 
gewinnen. Rechtmäßig, auf Grund von Verträgen, erfolgte 1884 
der Erwerb Deutſch⸗Südweſtafrikas, Togos, Neuguineas und 
des Bismarck-Archipels, in den folgenden Jahren die Beſitz⸗ 
nahme Kameruns, Deutſch⸗Oſtafrikas, der Marſhall⸗Inſeln, der 
Inſel Nauru, der Marianen, Karolinen und Palau-⸗Inſeln und 
Br Kiautſchon wurde 1898 von China auf 99 Jahre ge- 
pachtet, — 
Was fo frühere Generationen mit Blut und Eifen und Opfern 
jeder Art an lebenswichtigem Raum für Deuffi d errungen 
hatten, das gaben in Deutſchlands ſchwerſter Stunde erbärm⸗ 
liche Wichte kampflos preis. | 
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Das ift das Verbrechen der Sozialdemokratie: daß fie um den 
Preis der Erringung der innerpolitiihen Macht den deutſchen 
Sieg verhinderte und damit den Zielen des Weltjudentums 
dienſtbar war. Hätte ſie eine Regierung der Schwächlichkeit 
hinweggefegt, um den flammenden Aufitand des Volkes gegen 
den äußeren Feind zu organiſieren, ſie hätte mit der Parole 
eines deutſchen Sozialismus das Letzte aus der deutſchen Nation 
herausholen lönnen und damit ihre Tat vor der Geſchichte ge- 
rechtfertigt. Statt deſſen machte fie Revolution, um ſofort eine 
Politik der Unterwerfung einzuleiten, die nunmehr 14 Jahre 
lang Deutſchland immer weiter in den Abgrund führen ſollte. 

Im Walde von Compiegne begann es. Ein Winſeln um 
Frieden, wo man hätte fordern können. Denn noch ſtand die 
mächtigfte und tapferſte Armee der Welt unter Waffen in 
feften Stellungen. Als der franzöſiſche Oberbefehlshaber die 
deutſche Waffenſtillſtandsabordnung in ſchwarzen Röcken und 
Zolindern erblickte, ſoll er halb ſpöttiſch, halb betroffen aus- 
gerufen haben: „Das iſt Deutſchlandl?“ 

Die feindlichen Heere, die in Wirklichkeit ſelbſt am Zuſammen⸗ 
brechen waren, diltierten die Waffenſtillſtandsbedingungen. Die 
deutſchen Vertreter unterſchrieben. Die deutſchen Truppen 
mußten alle von ihnen eroberten Gebiete räumen und ſich über⸗ 
dies auf eine Linie 10 Kilometer öſtlich des Rheins zurückziehen. 
Das linksrheiniſche Deutſchland wurde vom Feinde beſetzt und 
alle deutſchen Waffen mußten dem Gegner ausgeliefert werben. 
Run war es dem Feind ein leichtes, dem nunmehr wehrloſen 
Deutſchland einen Frieden der Gewalt aufzuzwingen. 

Am 28. Juni 1919 kam dieſer Friede in Geſtalt des ſchmach⸗ 
vollſten Vertrages zuſtande, den die Geſchichte kennt. Mit dem 
Namen Verſailles wird für Deutſchland für alle Zeiten die Er- 
innerung an die Stunde feiner tiefſten Demütigung verbunden 
fein. 

Das Verſailler Diktat beſchränkte das deutſche Heer auf 
100 000 Mann und verbot Deutſchland den Beſitz von ſchwerer 
Artillerie, Tanks und Flugzeugen. Nahezu alle Waffen mußten 

f fert werden; die deutſchen Feſtungen wurden geſchleift. 
Fünfzehn Jahre lang ſollte das linke Rheinufer vom Feinde be⸗ 
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fest bleiben! Ardeutſche Gebiete wurden vom Mutterlande 
geriſſen: Elſaß-Lothringen, Danzig, das Memelgebiet, Meft- 
preußen, Poſen und Oberſchleſien, Hultſchin, Nordſchleswig und 
Eupen-Malmedy, insgefamt 70 580 Quadratkilometer mit nahezu 
6½ Millionen Einwohnern! Sämtliche Kolonien, ein Gebiet 
von 2 952 602 Quadratkilometern, wurden Deutſchland geraubt! 
5 Raumpolitiſch ergibt ſich damit folgendes Bild, das unerbitt⸗ 
lich die Ungleichheit und folglich Ungerechtigkeit aufzeigt, mit 
der heute die Länder dieſer Erde unter den Völkern verteilt find: 
Das Feſtland der Erde umfaßt 133 Millionen Quadratfilo- 
meter, auf denen etwas über zwei Milliarden Menſchen wohnen. 
Das britiſche Weltreich mit einem Mutterlande von 311 000 
DQuadratkilometern und 49 Millionen Einwohnern hat mit feinem 
Kolonialbeſitz insgeſamt einen Flächeninhalt von 34,6 Millionen 
DQuadratkilometern mit 495,5 Millionen Einwohnern. Sowſet⸗ 
rußland umfaßt über 21 Millionen Quadratkilometer mit 165,7 
Millionen Einwohnern. Frankreich beſitzt mit ſeinen Kolonien 
über 12 Millionen Quadratkilometer und 105 Millionen Ein- 
wohner. Die Vereinigten Staaten von Amerika nennen fait 
9.7 Millionen Quadratkilometer, auf denen 137,5 Millionen 
Menſchen wohnen, ihr eigen. Selbſt kleine europäiſche Staaten, 
wie Belgien und die Niederlande, verfügen über Kolonien, die 
ein Vielfaches der Größe ihres Mutterlandes betragen. 
Deutfchland‘) muß auf feinen 470 000 Quadratkilometern 
67 Millionen Menſchen ernähren! 
Demnach leben unter Zuſammenfaſſung des Bodens und der 
Bevölkerung des Heimatlandes, der Kolonien und folonial- 
ähnlichen Gebiete auf 1 Quadratkilometer 


im britiſchen Weltreich... . . 14,3 Einwohner 

in Sowjetrußland .. . 79 Einwohner 

in Frankreich. 66 Einwohner 

in den Vereinigten Staaten . . . 14,2 Einwohner 

in Deutſchland ) 143 Einwohner! 
Während alſo die anderen Völker en und weit 
mehr Lebensmittel und Robftoffe h. agen, als fie felbft 


verwenden können, iſt Deutſchland auf die Einfuhr lebenswich⸗ 
tiger Stoffe angewiejen. 
J hne Öfterreicht 
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Aber nicht genug. Der innere und äußere Feind erſparte dem 
deutſchen Volke auch die letzte Demütigung nicht: ſeine Ver⸗ 
treter unterſchrieben, daß Deutſchland die alleinige Schuld an 
jenem furchtbaren Kriege trage, den in Wahrheit die Welt der 
deutſchen Nation aufgezwungen hat. 

Dem politiſch wehrloſen und ohnmächtigen Deutſchland konnte 
man mühelos wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe abpreſſen, die in 
ihrem Umfang unvorſtellbar erſcheinen. So zwang das Londoner 
Altimatum vom 5. Mai 1921 dem Reich eine Reparationslaſt 
von 132 Milliarden Goldmark, das iſt das Dreifache des Gold- 
beſtandes der Erdel, auf, und in ſpäteren Verträgen und Ab⸗ 
kommen wurde es immer tiefer in das Netz wirtſchaftlicher 
Verſchuldung verſtrickt. 

So begann mit dem 9. November 1918 für Deutſchland die 
Zeit ſeiner tieſſten Schmach und Erniedrigung. Was die Revolte 
der Landesverräter und Deſerteure an die Oberfläche des poli- 
tiſchen Lebens geſpült hatte, richtete nunmehr feine Herrſchaft 
der Minderwertigen auf. 

Sie gelobten, alle reich zu machen, und nahmen Millionen das 
tägliche Brot. 

Sie redeten von Freiheit und ſchlugen die Nation in Ketten 
der Sklaverei. 

Sie verſprachen die ſtolze Höhe eines Lebens in Schönheit und 
Würde und führten das Volk in Niederungen, die es bis dahin 
niemals gekannt hat. 

Ohnmächtig und zerriſſen, geknechtet, rechtlos und entehrt, 
ward Deutſchland zum Ausbeutungsobjeft ſeiner Feinde und 
zum Tummelplatz aller niederen Inſtinkte. 

In bieſer Wüſte der Unterdrückung, der Verzweiflung und Not 
erhob ſich eine Stimme. Adolf Hitler verkündete die neue Welt⸗ 
anſchauung. 

Weil er den tauſendfältigen Schrei der Maſſe nach Freiheit 
und Brot hörte und ihm Worte lieh, die das ganze deutſche 
Volk verſtand, weil er der unbeſtimmten Sehnſucht von Mil- 
lionen plaſtiſche Geſtalt und ein greifbares Ziel gab: darum fand 
er die kampfoerſchworene Gemeinde, die ihm half, das Reich 
zu erringen. 
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1. Kapitel 


Adolf Hitler 


J. 


Lebensbilb 


Es gehört zu den unbegreiflichen und wunderbaren Rat- 
ſchlüſſen einer höheren Weltordnung, daß um dieſelbe Zeit, in 
der das Bismarckſche Reich in feinen Grundfeſten zu wanken 
begann, der Schöpfer und Geſtalter deutſcher Zukunft das Licht 
der Welt erblickte. 

Am 20. April 1889 wurde Adolf Hitler auf öſterreichiſchem 
Boden nahe der bayeriſchen Grenze in dem alten deutſchen 
Städtchen Braunau am Inn geboren. 

Es ift eine ſchwere und doch wieder glückreiche Jugend, die 
er verlebt und die er uns in ſeinem Werk „Mein Kampf“ 
ſelbſt ſchildert. Wir ſehen feinen Vater, den k. und k. Zoll- 
beamten, zu dem ſich der arme Bauernjunge aus dem Wald- 
viertel emporgearbeitet hat, rechtlich denkend, pflichtgetreu und 
von ſtrengen, ja ſtarren Anſchauungen und Grundſätzen, der 
ſeinen Sohn um keinen Preis der Welt Künſtler werden laſſen, 
ſondern ihn auch wieder zum Beamten erziehen will. Wir ſehen 
die Mutter, gleichfalls einer Bauernfamilie entſtammend, ſtill 
und gütig, die den Knaben liebevoll umſorgt und manche Härte 
des ſtrengen Vaters auszugleichen ſucht. Wir ſehen den jungen 
Adolf Hitler ſelbſt, der ſeinen Vater verehrt, ſeine Mutter aber 
liebt mit der ganzen Inbrunſt feines jugen Herzens. Wir 
ſehen ihn die Realſchule in Linz beſuchen, wo er in Geographie 
und Weltgeschichte, die er ſinnvoll zu erſaſſen verſteht, allen 
feinen Miſſchllern weit voraus ift. Wir ſehen ihn aber auch 
als „Rädelsführer“ bei allen tollen Streichen ſich mit ſeinen 
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Kameraden in Feld und Wald tummeln und verſtehen ſeine 
Freude an Kriegsgeſchichten und Soldatenſpiel. Wir erleben die 
jugendliche Begeiſterung, die ihn erfaßt, als er das erſtemal den 
„Wilhelm Tell“ ſieht, das erſtemal „Lohengrin“ hört. Wir 
empfinden den Zwieſpalt in ſeiner jungen Seele, die die väter⸗ 
liche Autorität anerkennt, aber ſich gegen die ihm zugedachte 
Beamtenlaufbahn mit ganzer Kraft auflehnt, die ſich ſtatt deſſen 
hingezogen fühlt zu allem, was mit Kunſt zuſammenhängt, be⸗ 
ſonders mit Malerei und Architektur. 


In dieſem Fungen ſteckt im Keime ſchon jener Adolf Hitler, 
wie er ſich uns heute in vollſter Reife als der Führer offenbart, 
der Führer, der als „Rädelsführer“ der deutſchen Freiheit in 
die Gefängniſſe ging, der Weltgeſchichte nicht mehr ſtudiert, 
ſondern macht; der den Aufbau ſeiner neuen deutſchen Armee 
mit einer faſt zärtlichen Liebe und Sorgfalt verfolgt, den Künſt⸗ 
lern mit einem nie dageweſenen Verſtändnis gegenüberſteht; der 
der dankbarſte Zuhörer einer Oper oder eines Konzertes, der 
innigſte und kundigſte Betrachter eines Bildes iſt, der die 
tühnften und gewaltigſten Bauwerke unſerer Zeit plant, entwirft 
und ihre Durchführung mit liebevollſter Hingabe überwacht. 


Viel zu bald verliert der junge Hitler ſeine Eltern. Beim 
Tode des Vaters iſt er erſt dreizehn Jahre alt, wenige Jahre 
ſpäter ſtirbt auch die Mutter. Sein Traum, auf der Kunſt⸗ 
akademie zu ſtudieren, iſt nunmehr zunichte geworden. Ohne 
jedes Vermögen und allein, wie er daſteht in der Welt, iſt er 
gezwungen, ſich ſelbſt fein Brot zu verdienen. So begibt er ſich, 
mit einem Koffer mit Kleidern und Wäſche in den Händen, mit 
einem unerſchütterlichen Willen im Herzen, nach Wien. Damit 
beginnen feine harten und entbehrungsreichen Lehrſahre. War 
er ſchon als Junge zum fanatiſchen beutſchen Nationaliſten ge- 
worden, der nichts ſehnlicher wünſchte, als alle Deutſchen, auch 
die jenfeits der ſchwarzweißroten Grenzpfähle, in einem ein⸗ 
zigen, mächtigen Deutſchen Reiche vereinigt zu ſehen, ſo lernt er 
nun noch aus perſönlicher Erfahrung und dadurch angeregt auch 
durch eigenes Studium von Grund aus zwei Erſcheinungen 
kennen, die auf die Geſtaltung ſeines ganzen ſpäteren Lebens 
einen entſcheidenden Einfluß ausüben ſollten. Es find dies der 
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Marxismus und in engſtem Zuſammenhang damit die Juden⸗ 
rage. 
j Junächſt arbeitet er als Hilfsarbeiter auf einem Bau. Aber 
ſchon nach kurzer Zeit gerät er mit den gewerlſchaftlich organi⸗ 
ſierten Arbeitskollegen in Konflikt, weil er ſich hartnäckig weigert, 
der Gewerkſchaft beizutreten, in der er in erſter Linie ein 
politiſches Inſtrument des Marxismus erblickt. Nun bekommt 
er auch gleich am eigenen Leib den roten Terror zu ſpüren, mit 
dem ſpäter die marxiſtiſch eingeſtellten Arbeiter ſeine Anhänger 
quälten und verfolgten. Die „Genoſſen“ drohten ihm, als ſie 
ihn nicht kleinkriegen konnten, ihn vom Gerüſt herunterzuwerfen, 
und endlich erzwingen ſie von der Bauleitung ſeine Entlaſſung. 
Er verſucht es bei anderen Bauſtellen — es ergeht ihm nicht 
anders. Wer ſich nicht beugen will den Geſetzen der von Juden 
geführten und verhetzten Arbeiter, ſoll zugrunde gehen. Aber 
Adolf Hitler beugt ſich nicht. Er nimmt den Kampf mit dem 
Leben auf. Hunger, Not und Elend lernt er kennen. Er weiß 
nun, wie bitter es iſt, Arbeit ſuchen zu müſſen und überall abge- 
wieſen zu werden, Er hat einen tiefen Blick getan in die ſozialen 
Verhältniſſe der unteren Schichten, und nun beginnt er zu ver⸗ 
ſtehen, warum dieſe Menſchen in ihrem Ringen um das nackte 
Daſein Volk und Vaterland vergaßen, um am Gängelband 
jüdiſcher Verführer ihr Heil in der Internationale zu ſuchen. 
And immer klarer wird ihm die Erkenntnis, daß eine Rettung 
nur möglich ſei, wenn es gelänge, die Kluft zwiſchen den Klaſſen 
und Ständen unſeres Voltes zu überbrücken und Nationalismus 
und Sozialismus, zwei ſcheinbar gegenſätzliche Begriffe, die ein⸗ 
ander auszuſchließen ſchienen, zu einer Einheit zu verſchmelzen. 

Kam Hitler abends müde von feiner Arbeitsſtelle nach Haufe, 
dann begann für ihn fein Eigenſtudium, die Befriedigung ſeines 
Wiſſensdurſtes auf allen möglichen Gebieten, ein Studium, das 
ihm ſelbſt viel Freude bereitete, und mit dem er die Grundlagen 
feines ungeheuren und umſaſſenden Wiſſens legte, Jedes neue 
Buch und jedes Billett für die Oper, das er ſich laufte, mußte 
er ſich buchſtäblich vom Munde abſparen. 

Während der letzten Jahre ſeines Wiener Aufenthaltes und 
in München, wohin er 1912 übergefiebelt war, verdiente er ſich 
fein kärgliches Brot als Zeichner und Aquarellift, um fein 
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Selbſtſtudium weiterbetreiben und ſich beſonders auch mit der 
Bautunſt beſchäftigen zu können, in der er nach wie vor noch 
einmal etwas Beſonderes zu leiſten hoffte. Nach München hatte 
es ihn mit Macht hingezogen, denn dort war damals nicht nur 
ein Mittelpunkt deutſchen Kunſtlebens, ſondern er, der ſich 
immer nur als Deutſcher gefühlt hatte, wollte innerhalb des 
Deutſchen Reiches, wollte in einer wahrhaft deutſchen Stadt 
leben. Das war das damalige Wien mit feinem Vollergemiſch, 
mit ſeinen nahezu zweihunderttauſend jüdiſchen Einwohnern nicht. 
In München aber fühlte er ſich, obwohl er auch hier noch einen 
harten Kampf ums Daſein zu beſtehen hatte, ſo richtig wohl, und 
hier ſollte er bald auch ſeine zweite Heimat finden. 

Der 2. Auguſt 1914, der Tag des Ausbruchs des großen 
Krieges, ſah ihn unter den begeiſterten Menſchenmaſſen vor der 
Feldherrnhalle. Keinen ſehnlicheren Wunſch kannte er, als den 
Krieg in einem deutſchen Regiment mitmachen zu dürfen. Da 
er aus geſundheitlichen Gründen ein halbes Jahr vorher vom 
öſterreichiſchen Heeresdienſt endgültig befreit worden war, 
reichte er ein zmmediatgeſuch an König Ludwig III. von Bayern 
ein und erhielt daraufhin die Erlaubnis zum Eintritt in die 
bayeriſche Armee als Kriegsfreiwilliger. 

Am 10. Oktober 1914 rückte er ins Feld als Angehöriger des 
bayeriſchen 16. Reſerve⸗Infanterie-Negiments, das ſich durch 
feinen heldenmütigen Kampf in Flandern als „Liſt⸗Regiment“ 
einen unvergänglichen Namen erworben hat. Mut, kaltblütige 
Anerſchrockenheit, Pflichttreue bis zum äußerſten und ein rück⸗ 
ſichtsloſer Einſatz der eigenen Perſon iſt es vor allem, was den 
Soldaten Adolf Hitler auszeichnet und ihm die Liebe, Achtung 


und Bewunderung ſeiner Vorgeſetzten und Kameraden erwirbt. 


Wie oft hat er ſich freiwillig erboten, ſchwierige und gefahrvolle 
Meldegänge auszuführen, damit Kameraden, die Familienväter 
waren, ſich dem mörderiſchen feindlichen Feuer nicht ausſetzen 
mußten! Er ſelbſt ſchien gegen jede Kugel gefeit zu fein, und 
wenn „dicke Luft“ war, ſuchten die Kameraden in feiner Nähe 
Schutz, denn man ſagte: „Wo der Hitler iſt, ſchlägt's nicht ein.“ 
Einmal allerbings, es war am 7. Oktober 1916, wurde Hitler 
doch von einem Granatſplitter getroffen. Es ging aber glück⸗ 
licherweiſe noch gut ab, und er konnte ſchon im März bes nächſten 


Jahres wieder bei feiner Truppe fein. Schon am 2. Dezember 
1914 erhielt er das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe und weiterhin eine 
Reihe von Auszeichnungen, darunter eine Regimentsbelobigung 
für hervorragende Tapferkeit in den Kämpfen bei Fontaines und 
1918 das E. K. I. Gibt es ein glänzenderes Zeugnis für einen 
Soldaten als jenes, mit welchem ſein Regimentskommandeur 
feinen Vorſchlag zur Verleihung des E. K. J an Adolf Hitler be- 
gründete? Dieſes Dokument lautet: 


Bay. Reſ.⸗Inf.⸗Regt. Nr. 16. 31. 7. 18 


An 
K. 12. Reſ.⸗Inf.⸗Brigade 
Betreff: Vorſchlag vom P. E. K. I. 


Gefreiter (Kriegsfreiwilliger) Hitler Adolf, 3. Komp. 

Hitler iſt ſeit Ausmarſch beim Regiment und hat ſich in 
allen mitgemachten Gefechten glänzend bewährt. Als Melde- 
gänger leiſtete er ſowohl im Stellungskrieg als auch im Be- 
wegungskrieg Vorbildliches an Kaltblütigkeit und Schneid und 
war ſtets freiwillig bereit, Meldungen in ſchwierigſten Lagen 
unter größter Lebensgefahr durchzubringen. Nach Abreißen 
aller Verbindungen in ſchwierigen Gefechtslagen war es der 
unermüdlichen und opferbereiten Tätigkeit des Hitler zu der- 
danken, daß wichtige Meldungen trotz aller Schwierigkeiten 
durchdringen konnten. 

Hitler erhielt das E. K. II für tapferes Verhalten in der 
Schlacht bei Wytſchaete am 2. 12. 14. 

Ich halte Hitler für vollends würdig zur Auszeichnung mit 
dem E. K. I. u 


Frhr. v. Godin. 


Bei der großen Frühjahrsoffenſive hatte er ein beſonderes 
Bravourſtück geleiſtet. Auf einem feiner gänge fand er ſich 
als einzelner Mann plötzlich einer ewa 15 Mann ſtarken 
franzöſiſchen Patrouille unter Führung eines Offiziers gegen⸗ 
über. Nach menschlichem Ermeſſen iſt er verloren. Aber er 
handelt blitzschnell, kühn und geiſtesgegenwärtig. Er brüllt den 
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verdutzten Feinden ein „Hände hoch!“ entgegen und fie ergeben 
ſich in der erſten Beſtürzung, weil fie ſich von einer deutſchen 
Abermacht überrumpelt glauben. 

Am 14. Oktober 1918 ereilt Hitler zum zweiten Male das 
Schicksal. Die Engländer hatten zum erſten Male bei ihren An⸗ 
griffen das giftige Gelbkreuzgas angewandt. Dagegen boten die 
bisher gebrauchten Gasmasken noch keinen wirkſamen Schutz 
und jo hatte die deutſche Front zahlreiche Verluste zu beklagen. 
Mit vielen Kameraden wurde auch Hitler das Opfer einer 
ſchweren Gasvergiftung, an deren Folgen er vorübergehend das 
Augenlicht verlor. Er wurde in das Lazarett zu Paſewalk ge⸗ 
bracht und mußte dort den Ausbruch der ſchmählichſten Revolu⸗ 
tion erleben, angezettelt von Juden und Freimaurern im Bunde 
mit unſeren Gegnern und durchgeführt von einer Handvoll Ver⸗ 
brecher und Deſerteure. Schmerz und Gram übermannten ihn 
angeſichts dieſes Verrates und des vollſtändigen Zuſammen⸗ 
bruchs des deutſchen Vaterlandes. Die Arſachen der allmählichen 
Zerſetzung der Heimat, welche trotz des beiſpielloſen Helden- 
mutes des deutſchen Soldaten im Schützengraben nunmehr den 
Einſturz des deutſchen Kaiſerreiches herbeigeführt hatten, waren 
ihm längſt klar. Eines aber konnte er nicht glauben: daß zwei 
Millionen deutſcher Soldaten umſonſt gefallen ſeien, weitere 
Millionen vergebens Blut, Geſundheit und ihre geraden Glieder 
hingegeben und Land und Leute bitterſte Not und unſagbares 
Elend für nichts auf ſich genommen haben ſollten, daß der Sinn 
aller Opfer nur der ſei, Deutſchland als Spielball in der Hand 
elender Verbrecher zugrunde gehen zu laſſen! 

Nun wuchs vor ſeinem Geiſte rieſengroß die Aufgabe empor, 
zu der ihn das Schicksal beſtimmt hatte. Was er bisher vielleicht 
nur dunkel geahnt haben mochte, jetzt wurde es ihm deutlich und 
zur leuchtenden Gewißheit: Daß er berufen ſei, Deutſchland aus 
tieffter Schande und Erniedrigung wieder emporzuführen zu 
neuem Glanz, zu oft erträumter, aber nie erreichter Macht und 
Größe. Er faßte den folgenſchwerſten Entſchluß ſeines Lebens: 
Politiker zu werden und ſich ein Inſtrument zu ſchaffen, das 
ihn dereinſt zum Herrn dieſes Staates und damit zum Erretter 
des deutſchen Volkes und zum Schöpfer eines neuen Deutſchen 
Reiches machen ſollte. 
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Nach feiner Wiederherſtellung tat der Gefreite Hitler zunächſt 
wieder Dienſt beim Erſatzbataillon. Das Treiben der Soldaten⸗ 
räte, auch einer „Errungenſchaft“ der Revolution, veranlaßte 
ihn aber bald, ſich zur Lagerwache im Gefangenenlager in 
Traunſtein zu melden. Nach deſſen Auflöſung kam er erneut 
nach München, wo kurze Zeit darauf die rote Räteregierung 
ausgerufen wurde. Wie durch ein Wunder entging er ſeiner 
Verhaftung durch den kommuniſtiſchen Zentralrat, wirkte bei 
der Niederwerfung der Räteherrſchaft durch Truppen und Frei- 
willigenverbände mit und wurde daraufhin zur Anterſuchungs⸗ 
kommiſſion über die Revolutionsvorgänge beim 2. Infanterie- 
Regiment kommandiert. Er nahm teil an den Kurſen, welche die 
Wehrmachtangehörigen zu ſtaatsbürgerlichem Denken erziehen 
ſollten und erregte dort derart die Aufmerkſamkeit feiner Vor- 
geſetzten, daß er nunmehr als „Bildungsofſizier“ verwendet 
wurde. In dieſer Eigenſchaft kam er mit einer Reihe von Per- 
ſönlichkeiten in Fühlung, die Reformen des politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lebens in Deutſchland anſtrebten. Er bekam 
auch den Auftrag, politiſche Verſammlungen zu beſuchen, um 
ſeine vorgeſetzte Dienſtſtelle darüber zu unterrichten. Ein ſolcher 
Auftrag führte ihn eines Tages in das „Leiberzimmer“ des 
Sterneckerbräus, wo eine noch gänzlich unbekannte „Deutſche 
Arbeiterpartei“ eine Verſammlung mit einer Beſucherzahl von 
etwa 20 Perſonen abhielt. Er ſprach mit ſichtlichem Erfolg in 
der Diskuſſion. Da er in dieſer kleinen Partei das Streben ab, 
den deutſchen Arbeiter aus den Feſſeln des Marxismus zu be⸗ 
freien und wieder für die Nation zurückzugewinnen, ließ er 
feinen Plan, eine ſozialrevolutionäre Partei zu gründen, fallen 
und wurde das ſiebente Mitglied der „Deutſchen Arbeiter- 
partei“. Im Nu wuchs fein Einfluß darin, bis er ihr Führer 
wurde. Damit beginnt der ſagenhafte Aufſtieg eines unbekannten 
Soldaten. 


II. 


Der Führer und feine Bewegung 


Man kann ſich den Führer in die deutſche Freiheit nicht anders 
denn als Soldaten vorſtellen. Im Trommelſeuer des Welt- 
krieges, im Schützengraben der Weſtfront und auf nerven⸗ 
zerreißenden Meldegängen durch Tod und Grauen erhärtete fi 
die Weltanſchauung, die während ſeiner Lehr- und Leidensſahre 
in dem genialen Kopfe des jungen Adolf Hitler herangereift 
war. Sein Glaube an Deutſchland wuchs ins Rieſengroße in 
jener feldgrauen Volks- und Schickſalsgemeinſchaft, die vierein⸗ 
halb Jahre dem Vernichtungswillen einer ganzen Welt Trotz bot. 

So erſcheint es verſtändlich, daß auch die Grundzüge der 
Bewegung, die Adolf Hitler für ſeinen Kampf um Deutſchland 
ſchuf, durch und durch ſoldatiſch ſein mußten. Was bei jedem 
Heere, in erſter Linie beim deutſchen als Selbſtverſtändlichkeit 
gilt, war im politiſchen Leben nahezu aller Nationen längſt faſt 
vollſtändig verſchwunden: die Anerkennung des Wertes der 
Perſönlichkeit und ihre Verantwortlichkeit. Während im Deutſch⸗ 
land von geſtern die politiſchen Führer ſich ihr Handeln von den 
Beſchlüſſen der Mehrheit vorſchreiben laſſen mußten, hinter 
denen ſie ſich dann, von keiner Verantwortung belaſtet, verſtecken 
konnten, baute Adolf Hitler ſeine Partei auf nach den Grund⸗ 
Kam der Autorität nach unten und der Verantwortlichkeit nach 
oben. 

Die „Deutſche Arbeiterpartei” freilich, der Adolf Hitler 1919 
als ſiebentes Mitglied beitrat, kannte dieſe Prinzipien noch nicht. 
Sie war ſelbſt von Grund auf parlamentarisch eingeſtellt. Als 
aber der bisherige Vorſtand im Juli 1921 zurüdtrat und Adolf 
Hitler zum Vorſitzenden gewählt und mit diktatoriſchen Voll⸗ 

‚ten ausgeſtattet wurde, da ſollte ſich bald zeigen, daß der 
Redner, der die Maſſen in den Bann ſeines Wortes zog, zugleich 
auch ber geborene Organiſator ganz großen Stiles war. Rüd- 
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ſichtslos brach er ſofort mit den bisherigen Gepflogenheiten, in 
denen er die Zerſtörung jeder Organisation ſah. Er wollte ja 
keine Partei im landläufigen Sinn des Wortes aufbauen. Was 
er brauchte, war ein ſchlagkräftiges, ſtraff organiſiertes und dem 
Willen ſeiner Führung blind gehorchendes Inſtrument. Dieſes 
Inſtrument war die NSDAP., der organiſatoriſche Kern der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, die allmählich das ganze 
deutſche Volk erfaſſen ſollte. 

Blutbedingt und in der heimatlichen Scholle wurzelnd mußte 
dieſe Volksgemeinſchaft fein. Alle Gegenſätze politiſcher, ſozialer 
und religiöfer Art, die die Nation bisher nach allen Richtungen 
hin zerſpalten hatten, mußten überbrückt, jede kleinliche Regung 
eigenſüchtiger Intereſſen einzelner Perſonen und Gruppen 
mußte übertönt werden von dem Befehl, der allen Deutſchen ein 
gemeinſames Handeln vorſchrieb. | 

Was bedeutete die Frage einer Staatsform, was der Streit 
über kirchliche Probleme oder die haßerfüllten Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen Arbeitern und Beſitzenden vor dem allmäch- 
tigen Schickſal, das unerbittlich über Leben oder Antergang 
Deulſchlands zu entſcheiden hattel 

Eine Organisation, wie fie Adolf Hitler vorſchwebte, war 
nicht nur ein Staat für ſich, welcher dereinſt das morſche, in 
fi zuſammenbrechende marxiſtiſche Staatsgefüge ablöfen konnte, 
mit ihr, getragen von der ewigen Wahrheit der Idee, mußte das 
Genie eines Führers eine Welt aus den Angeln heben können! 

Nach ſolchen großen Geſichtspunkten vollzog ſich der Aufbau 
der NEDAP. und ihrer Gliederungen. N 

Aber im tieſſten Grunde verbürgte den Sieg nur die Per- 
ſönlichkeit Adolf Hitlers. In feinen Erkenntniſſen und in ſeinem 
Handeln, ſichtlich geſegnet von der Vorſehung, in ſeiner Arbeit, 
ſeinem Glauben, feiner Willens- und Entſchlußkraft, in dem 
täglich und ſtündlich über aller Wirrnis leuchtenden Vorbild 
des Führers liegt allein der Erfolg begründet. E 

Heute ift es die Erinnerung an eine und unvergeßliche 
Zeit, die den Führer mit ſeinen alten Milfämpfern verbindet. 
In der Kampfzeit aber war es ſein Beſſpiel, fein Führertum 
und feine Kameradſchaſt, die fie unlöslich an ihn ketteten. Wie 
hätten ſonſt dieſe Jungens, wie hätlen all dieſe Männer und 
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Frauen Gut und Blut und Leben wortlos hingegeben und ohne 
Anſpruch auf Danke Wie hätten fie dem Schidfal getrotzt, Not, 
Entbehrungen und Verfolgung erlitten, wie wäre ihnen der 
Blick aus den Augen des Führers genug des Lohnes geweſen 
für das ſchwerſte Opfer? 7 

Wie der Führer als deutſcher Reichskanzler nicht weltentrückt 
hinter hohen Mauern thront, ſondern in der ſtändigen leben⸗ 
digen Verbindung mit dem Volke eine feiner vornehmſten Auf- 
gaben und eine ſtete Quelle ſeiner eigenen Kraft ſieht, ſo iſt und 
war er auch ſtets als Führer der NEDAP. im Volke ver- 
wurzelt, aus dem er gekommen ift. In tauſend Verſammlungen 
hat er mit der Magie feiner Stimme die Herzen wachgerüttelt, 
er kannte keine Schonung ſeiner Perſon. Wenn irgendwo Gefahr 
drohte, war er zur Stelle. Durch rückſichtsloſen perſönlichen 
Einſatz, durch blitzſchnelles Eingreifen im entſcheidenden Augen- 
blick hat er wiederholt den Beſtand ſeiner Bewegung gerettet. 

Es gab eine Zeit, in der unzählige Gefahren am Wege 
lauerten, um die Partei zu zerſchmettern: Rebellen in den 
eigenen Reihen, ſelbſtſüchtige Ehrgeizlinge oder beſtochene Subjekte, 
welche die RS AP. für ihre eigenen Zwecke mißbrauchen oder fie 
ſpalten und damit ſchwächen wollten; zahlloſe haßerfüllte Feinde 
aller Richtungen, die mit allen Mitteln der Lüge und der Ver- 
leumdung, des Boypkotts und des Terrors ihre einzigen wirk⸗ 
lichen Gegner zu vernichten ſuchten; übereifrige Parteigenoſſen, 
die in falſch verſtandenem revolutionärem Geift vorprellten und 
damit die Bewegung gefährdeten, weil ſie den Behörden 
willkommenen Anlaß zum Einſchreiten boten — mit allen ift 
der Führer dank ſeiner höheren Einſicht, ſeiner Klugheit, ſeinem 
Mut und ſeiner Entſchloſſenheit fertig geworden, und es erſcheint 
uns heute als ein großes und unerhörtes Wunder, daß er das 
Schifflein ſeiner Partei durch alle Fährniſſe glücklich hindurch 
ſteuern konnte. 

Freilich, oft ging es hart auf hart. Als der SA.-Führer 
Stennes im Frühjahr 1931 die Zeit für gekommen hielt, die 
SA. zur Revolte gegen die Führung Adolf Hitlers aufzurufen, 
da lam der Führer gerade noch im rechten Augenblick nach 
Berlin, um unabjehbares Unheil für die Bewegung abzuwenden. 
Der Fübrer war im Wagen von Berchtesgaden nach Bayreuth 
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gefahren, wo er ſpät nachts im Hotel eintraf. Trotz mancher 
alarmierender Nachricht hatte ſich die Tragweite der Gefahr 
zunächſt noch nicht abſchätzen laſſen. Da ſchrillte lange nach 
Mitternacht das Telefon in meiner Münchner Wohnung. 
Dr. Goebbels meldete ſich am Apparat: „Der Führer muß 
ſofort kommen. Höchſte Eile iſt geboten. Die Lage geſtaltet ſich 
immer bedrohlicher.“ Mein Anruf mit Voranmeldung erwartete 
den Führer bei feiner Ankunft in Bayreuth. Ihm ahnte nichts 
Gutes. Ohne den Mantel abzulegen, ging er zum Apparat. Alle 
waren todmüde, aber es half nichts. Sofort ging's zurück ins 
Auto und in raſender Fahrt ohne Aufenthalt weiter nach Berlin. 
Julius Schreck, der den Wagen ſteuerte, fielen faſt die Augen 
zu vor Müdigleit. Heinrich Hoffmann mußte Geſchichten erzäb- 
len, um den drohenden Schlaf zu verſcheuchen. 

In Berlin angekommen, ſchlug der Führer mit eiſerner 
Energie den Aufftand nieder. Er hielt ſtundenlange Beſprechun⸗ 
gen ab mit den verſchiedenſten Anterführern, traf feine Maß⸗ 
nahmen, fuhr ſelbſt in alle Lokale, in denen ſich die Männer der 
Berliner SA. verſammelt hatten, und was man kaum noch für 
möglich gehalten hatte, es wurde Wahrheit durch die Macht 
feiner Perfönlichteit und die zwingende Kraft feiner Logik: die 
Männer, die das Opfer ſchamloſer Verhetzung und das Werk- 
zeug eines beſtochenen Verräters geworden waren, ſchämten ſich 
bis auf den Grund ihrer Seele. Einen kleinen Kreis von 
Rädelsführern ausgenommen, die ſofort aus der Bewegung 
entfernt wurden, ſtanden fie erneut in Treue zu Adolf Hitler. 
Mit dem Nachtzug fuhr der Führer wieder zurück nach München 
und begab ſich ſofort ins Braune Haus. Hier ging die Arbeit 
weiter, ohne Raft und Ruh, den ganzen Tag, um auch die letzten 
Reſte der Revolte endgültig zu beſeitigen. 

Im Dezember 1932 holte Gregor Straſſer, der hinter dem 
Rücken des Führers wegen Abernahme des Bizekanzlerpoſtens 
mit der Regierung verhandelt hatte, zum Schlage gegen die 
Einheit der Bewegung aus. In dem one, einen großen Teil 
der Partei hinter ſich zu haben, legte er ſeine Amter nieder mit 
der Erklärung, er könne die Politil Adolf Hitlers nicht mehr 
mitmachen, Auch dies war eine Krife, die des Führers ganze 
Perſönlichleit erforderte, eine Kriſe, aus der die Bewegung aber 


36 


dank feines Einſatzes nicht nur ungeſchwächt, ſondern von neuen 
Impulſen belebt hervorging. 

Was Adolf Hitler an ſolchen Großkampftagen der Bewegung 
allein in phyſiſcher Hinficht geleiſtet hat, kann nicht mehr über 
boten werden. Dies gilt in beſonderem Maße auch von den 
gigantiſchen Propagandafeldzügen anläßlich der Wahlen, die 
nun einmal das Mittel waren, durch ihre Ergebniſſe die Macht 
ſtellung der Partei zu befeſtigen und außerdem dem Anwachſen 
der Bewegung ſichtbaren Ausdruck zu verleihen. 

Daß Adolf Hitler ein Freund der Technik iſt und daß er, um 
ein Beiſpiel anzuführen, dem Automobil als einer der wichtigſten 
Errungenſchaften menſchlichen Fortſchrittes eine einzig daſtehende 
Förderung angedeihen läßt, weiß heute die ganze Welt. Aber 
ſchon in den erſten Jahren ſeiner politiſchen Laufbahn bediente 
ſich der Führer des Autos, in dem er ein geradezu unentbehr⸗ 
liches Verkehrsmittel ſah, und er trat ſchon damals mit allem 
Nachbruck jener gedankenloſen Auffaſſung entgegen, die das 
Automobil als einen Gegenſtand des Luxus abtun will. Seit er 
1923 ſeinen erſten Wagen erſtanden hatte, fühlte ſich der Führer 
aufs innigſte mit dem Automobil verbunden. Wie hätte er auch 
ſonſt ſeine Verſammlungsreiſen bewältigen können, die ihn bis 
in bie fernſten Winkel des beutſchen Vaterlandes führten! 

Dieſe Fahrten des Führers beſchränkten ſich aber keineswegs 
auf die Zeiten der Wahlkämpfe, weil es für ihn nicht dieſes An- 
laſſes bedurfte, um unter das Volk zu gehen. Die Vertreter 
bürgerlicher Parteien mochten ſich damit begnügen, unmittelbar 
vor der Neufonftituierung der Parlamente die Maſſen ihrer 
Anteilnahme an ihrem Geſchick zu verſichern und die übrige Zeit 
für ihre Wähler unſichtbar zu bleiben. Für Adolf Hitler war 
ſtets die ſtändige Berührung mit dem ganzen Volle innerſtes 
Bedürfnis, ganz zu ſchweigen von der Erkenntnis, daß die 
Wirkung einer Propaganda um ſo nachhaltiger ift, je ſyſtema⸗ 
tiſcher und folgerichtiger fie betrieben wird. Seine Rede aber 
war ja ſein gewaltigſtes Ausdrucksmittel, das den deutſchen 
Menſchen ſeiner Idee gewinnen mußte. 

Dieſe Verſammlungen waren Erlebniſſe für alle, die dabei 
waren. Allein ſchon den Mann zu ſehen, auf den die Augen der 
einen voll ſehnſüchtiger Hoffnung blickten, den die andern aber 
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mit ihrem abgrundtiefen Haß verfolgten und als Ausbund aller 
Schlechtigkeit verdammten, bedeutete für Hunderttauſende die 
Erfüllung eines Traumes. Und wenn er zu ſprechen begann, zog 
er ſie alle in den magiſchen Kreis ſeiner Gedanken, die, welche 
ihr gläubiges Herz hergetrieben hatte, und jene, welche als 
Gegner gekommen waren. Seine Worte, die klar den Weg 
wieſen aus dem Chaos in eine beſſere Zukunft, mußten den 
Funken im Herzen aller Gutgeſinnten entzünden, fie über fi 
ſelbſt hinausheben und verpflichten für den Kampf ihres Vater⸗ 
landes. Und viele, die mit geballter Fauſt, oft in der Abſicht, 
die Verſammlung auseinanderzuſchlagen, in den Saal herein- 
gegangen waren, erlebten hier die Stunde ihrer großen por 
litiſchen Wandlung. Natürlich ging nicht immer alles glatt. Bei 
den Verſammlungen in den roten Hochburgen der Induſtrie⸗ 
zentren kam es häufig zu Anſammlungen. Bei der Durchfahrt 
oder Ankunft des Führers nahmen die kommuniſtiſchen Maſſen 
eine drohende Haltung ein, pfiffen, ſchrien, warfen Steine. Nur 
durch die Kaltblütigkeit des Mannes am Steuer — erſt war es 
Maurice, ſpäter Schreck, der unter dem Aufheulen des Kom- 
preſſors durch das dichteſte Gewühl fuhr — konnte oftmals größtes 
Anheil vermieden werden. Gegen Ende der Kampfzeit wurde 
dann das „Begleitkommando“ aufgeftellt, lauter handfeſte, fire 
Jungen, die in einem zweiten Wagen hinter dem Führer her⸗ 
fuhren, jeden Augenblick bereit, herauszuſpringen und einzugreifen. 

Was aber der Führer bei ſeinen Durchfahrten durch Dörfer 
und Städte an Bekundungen der Freude, der Liebe und der 
Treue erfuhr, war unendlich ſtärker als dieſe Demonſtrationen 
des Haſſes. Die ehrliche Freude in altbekannten Geſichtern, das 
Leuchten in den Augen der Kinder, die Begeifterung und Ver⸗ 
ehrung, die dem kommenden deutſchen Erretter entgegengetragen 
wurden, all das wog mehr als die ohnmächtige Wut irregeleiteter 
Menſchen. 

So wurden dieſe Fahrten für Adolf Hitler zu einem Stück 
feines Lebens. Auf ihnen erſt lernte er Deulſchland und feine 
Menſchen fo ganz von Grund auf kennen, Bald gab es keinen 
Ort mehr im ganzen Reich, in dem er nicht gewefen, keine 
Straße, die er nicht ſchon gefahren wäre, Manche ſeiner Ideen 
mögen auf einer ſolchen Fahrt plaſtiſche Geſtalt angenommen 
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haben, manche Pläne und Entſchlüſſe in ſeinem Kopfe gereift 
ſein. Ich erinnere mich, um nur ein unbedeutendes Beiſpiel zu 
nennen, einer Fahrt nach Landshut im Jahre 1925, bei welcher 
der Führer angeſichts der halsbrecheriſchen Kurven an der 
Schlüterfabrik bei Freiſing erklärte: „Die kommen einmal weg!“ 
Heute ſind längſt mit dieſen und vielen anderen Kurven im Zuge 
der Erneuerung des deutſchen Straßennetzes Verkehrshinderniſſe 
beſeitigt, die damals unüberwindlich ſchienen. 

Kam der Führer von einer ſolchen Fahrt zurück nach München 
und ſuchte in der Schellingſtraße oder ſpäter im Braunen Haus 
ſeine Mitarbeiter auf, ſo ſtrahlte ſeine Kraft und ſeine gläubige 
Zuverſicht ſtets auch auf ſie zurück, die ihre Pflicht an den 
Schreibtiſch band, mit organiſatoriſchen und Verwaltungsſorgen 
belaſtet, ohne ihnen die belebenden Eindrücke begeiſterter und 
begeiſternder Maſſenkundgebungen zu vermitteln. All der Klein- 
kram, mit dem den Führer zu überfallen man ſich feſt vor⸗ 
genommen hatte, erſchien einem plötzlich ſo nichtig und all das 
Drückende ſchmolz hin im Zauber dieſer Begegnung. Man ſuchte 
um IB Mittel und Wege, mit feinen Sorgen ſelbſt fertig zu 
werden. 

Während der Führer, wie wir geſehen haben, ſchon ſehr früh 
zum Automobil eine innige Beziehung beſaß, war er dem Flug⸗ 
zeug, mit dem er einſt im Jahre 1923 bei ſtürmiſchem Wetter 
eine wenig angenehme Bekanntſchaft gemacht hatte, lange Zeit 
abhold. Dies hinderte ihn aber nicht, im April 1932, als beim 
zweiten Reichspräſidenten-Wahlgang nur eine kurze Vorberei⸗ 
tungszeit blieb, ſich des Flugzeugs zu bedienen. Er faßte den 
plötzlichen Entſchluß, mit einem gewaltigen Deutſchlandflug eine 
Propagandatätigfeit zu entfalten, die alles bis dahin Dageweſene 
in den Schatten ſtellte. Dieſes Verfahren, das ihm die Abhaltung 
von vier Verſammlungen in verſchiedenen großen Städten am 
gleichen Tage ermöglichte, wurde auch bei den ſpäteren Wahl- 
kämpfen beibehalten. 

Von packender Anſchaulichleit iſt die Schilderung, die Herbert 
Seehofer in ſeinem Buche „Mit dem Führer unterwegs“ von 
einem ſolchen Fluge gibt: 

„In der Kabine der D 2600 iſt jeder vollauf mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt. Der Führer lieſt in Briefen, die ihm durch 
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feinen Adjutanten überreicht wurden, und läßt ſich dann wleder 
die in- und ausländiſchen Zeitungen vorlegen. Dr. Dietrich 
arbeitet noch an ſeinem Vortrag, den er heute nach 1.00 Uhr 
über den Kurzwellenſender an die Deutſchen jenſeits der 
Grenzen richten will, und in dem er ſich über den Wahlkampf 
in Deutſchland unter beſonderer Berückſichtigung der Per⸗ 
ſönlichkeit des Führers mit den Hörern unterhalten wird. Wir 
andern alle, denen das Fliegen nun ſchon alltägliches Ereignis 
geworden iſt, vertreiben uns die drei Stunden bis Stuttgart, 
wie wir gerade aufgelegt ſind. 

Die Stimmung in der Kabine iſt zwanglos. Gerade bier 
unter den ſechzehn Menſchen offenbart ſich der Führer in 
ſeiner ganzen ſchlichten Größe. Es wird nur wenig geſprochen. 
Eine Verſtändigung iſt auch ſchwer, da das Hämmern und 
Pochen der Motoren die Stimmen übertönt. Aber das Land 
unter uns erzählt uns mit jedem Meter, den wir überfliegen, 
immer neue, wunderbare, unterhaltende Geſchichten. 

Mir find jetzt langſam auf 1500 Meter geklettert. Die 
Heizung der Auspuffgaſe hat eine angenehme Wärme in der 
Kabine erzeugt, und wir ziehen die Mäntel aus. Eben haben 
wir Wittenberg überflogen. Die Elbe ſchlängelt ſich in kurioſen 
Windungen durch das Land, als wenn man verſehentlich Tinte 
über eine bunte Kaffeebecke ausgegoſſen hätte. Fabrilſchorn⸗ 
ſteine, gerade fingerhoch, blaſen mächtige Rauchſchwaden nach 
oben, und in einem Walzwerk glüht helles Hochofenfeuer. 

Die Sonne iſt ſchon verſchwunden, und nur ein ganz ſchma⸗ 
les, marineblaues Band zieht ſich rund um den Horizont. Man 
ahnt, daß unten auf den Feldern gearbeitet wird, denn berbft- 
liche Kartoffelfeuer ſchwelen in dünnen Rauchfäden, und auf 
einer Wieſe hat man das letzte Gras geſchichtet. Die Gras⸗ 
haufen ſehen aus der Höhe wie grüne Wirfingköpfe auf einem 

ſchwarzen Blumenbeet aus. In der Ferne verſchwinden Land 
und Himmel zu grauem, dunſtigem Gewölk, und unter uns 
liegt jetzt ein ſauber geſchnittenes Ziergartenbeet. Es iſt aber, 
wie aus der Flugkarte erſichtlich wird, ein ſtattlicher Wald 
von über 500 Morgen. 

Fragen Sie uns doch einmal, über welche Stadt wir 
gerade hinwegfliegen? Niemand kann die Frage richtig be⸗ 
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antworten. Es wird hin- und hergerätſelt, aber unſer geo⸗ 
graphiſches Auge iſt nicht geſchärft genug, um auch nur 
ungefähr auf den richtigen Landſtrich zu tippen. Dabei müßten 
wir wiſſen, daß wir in gerader Richtung auf das ſchwäbiſche 
Land zuhalten ſollen, und find überaus erſtaunt, als uns jetzt 
ein Zettel unterrichtet: Rechts da vorn liegt Saalfeld. Aber 
wo liegt Saalfeld eigentlich? 

Wir fliegen jetzt in 2400 Meter Höhe mit 160 Kilometer 
Geſchwindigleit dem Flughafen Böblingen entgegen. Furche 
neben Furche liegt das gepflügte Land unter den Tragflächen, 
als wenn es mit einem großen Kamm ſauber gekämmt worden 
wäre. ‚ 

Ein Flug über die vorwinterlihen Hänge Thüringens. Da 
wir in einer Höhenlage bleiben, kommen uns die verſchieden 
hohen Bergkämme ſcheinbar entgegen. Die Spitzen der ge- 
zackten Kämme wollen die Tragflächen ftreifen. Dabei trennen 
uns mehrere hundert Meter von ihnen. 

Ein weites weißes Leinentuch iſt über die Hänge gebreitet 
worden, und die verſchneiten Acker muten an, als wenn ein 
aufgeteilter großer Blechkuchen mit Puderzucker beſtreut 
worden wäre. Dann nähern wir uns dem ſchweigenden 
Thüringer Wald. 

Anvergeßliches Bild. Der Wald ſteht graugrün auf den 
Höhen, von Schnee überrieſelt, wie ein Berg von Bleilriſtall. 
Jetzt hat man den Eindruck, als würden große Klumpen 
Eiſenfeilſpäne durch ſtarke Magneten nach den verſchiedenſten 
Richtungen auseinandergezogen, um ſich nun in bizarren For⸗ 
men vieltauſendfältig zu ordnen. Die vereiſten Kuppen glitzern 
und gleizen wie funkelnde Diamanten. 

Wohl eine gute halbe Stunde nehmen wir das vorweih⸗ 
nachtliche Bild in uns auf. Es iſt fo ſtimmungsvoll. Man 
denkt an Tannenbaum und Pfefferkuchen, an Lichterglanz und 
Engelshaar. Plößlich ſtaubt ein luſtiges Schneetreiben an 
unſeren Kabinenfenſtern vorüber. An den Scheiben blühen 
Eisblumen. Alfo, es wird Winter. 

Jetzt ift der Thüringer Wald überflogen, und nach Kitzingen 
und Mergentheim nähern wir uns Ludwigsburg. Die Sonne 
bricht wieder durch und überſtrahlt den berbſtlichen Laubwald, 
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der odergelb und purpurn uns zu Füßen liegt. In ſechs 

Minuten ſollen wir landen. 

Die D 2600 ſenkt ſich auch ſchon in weiten Rieſenſpiralen. 
Gerade haben wir noch Zeit, nach unſeren Mützen und 
unferem Koppelzeug zu fallen, ſchon ſetzen die Räder auf. 
Die Maſchine ſpringt noch einmal, zweimal, dann ſtehen wir, 
und von neuem umtoft uns der Begrüßungsjubel der in Er⸗ 
wartung geſpannten Taufende, die ſich auf dem Nollfeld 
Böblingen, dem Flughafen Stuttgarts, in heller Freude ver⸗ 
ſammelt haben.“ 

Auch als Führer der NSDAP. hat Adolf Hitler nur ein Ziel 
vor Augen gehabt: „Deutſchland, nichts als Deutſchland!“ Seine 
ganze Kraft aber gehörte der Bewegung, die dieſem Ziel zu 
dienen hatte. Das Amt des Führers und Reichskanzlers legte 
eine Laſt der Verantwortung auf die Schultern dieſes einen 
Mannes, wie ſie kaum je ein Menſch in der Welt zu tragen 
hatte. Weil er das Schidfal und die ferne Zukunft von ſiebzig 
Millionen geſtalten wollte, mußte der Staatsmann über den 
Parteiführer hinauswachſen. Aber wenn die RS AP. heute 
als der alleinige politiſche Willensträger der Nation auch nur 
die eine der gewaltigen Säulen iſt, auf denen ſich das neue Reich 
aufbaut, wenn ſie im Getriebe der Weltpolitik auch nur noch 
einen Teil der Liebe, der Sorge, der Arbeit und der Kraft Adolf 
Hitlers für ſich in Anſpruch nehmen kann, ſo iſt ſie doch auch 
heute noch des Führers eigentliche Heimat. 

Mit ihr hat er den dornenvollen Weg angetreten, der ihn 
auf bie Höhe feines Erfolges geführt hat. Ihr und jedem ein⸗ 
zelnen ſeiner Mitkämpfer hält er die Treue, die er ſelbſt be⸗ 
dingungslos von jedem fordert. Denn wie er auch, der ein Herz 
für jedermann hat, großzügig und verſtändnisvoll über kleine 
menſchliche Schwächen hinwegſieht, eines gibt es, das ihn er- 
barmungslos macht und unerbittlich: Antreue. Untreue gegen- 
über der Bewegung und gegenüber ihm, dem Führer. Wer treu- 
los ift, ift ehrlos. Denn 


„unfere Ehre hebt Treue”, 


2. Kapitel 


Aus den Frühtagen der Bewegung 


Das politiſche Dafein, das die am 5. Januar 1919 von dem 
Schriftſteller Karl Harrer in München gegründete „Deutſche 
Arbeiterpartei“ mit ihren nicht mehr und nicht weniger als ſechs 
Mitgliedern friſtete, war das eines Vereins wohlmeinender 
nationaler Männer, die das verhängnisvolle Wirken des Mar⸗ 
rismus erkannt und ſich zuſammengeſchloſſen hatten, um die 
deutſche Arbeiterſchaft wieder der Nation zurückzugewinnen. So 
richtig dieſe Erkenntnis an ſich war, fo ſehr fehlte dieſen Leuten 
das Zeug, um ſie in die Wirklichkeit umzuſetzen. Daß ſie kein 
Geld hatten, war nicht das Schlimmſte. Aber ſie beſaßen leine 
einheitliche große Linie, nach der ſie ihren Kampf hätten führen 
können. Sie ſtanden einſam und hilflos einer Welt gegenüber, 
die fie entweder abſichtlich überſah oder von ihrer Exiſtenz über ⸗ 
haupt keine Ahnung hatte. Sie fanden nicht den Schlüſſel, das 
Augenmerk des Volkes auf ſich zu lenken, und wären daher wahr- 
ſcheinlich ihrer Lebtage mit ihrer „Partei“ nicht über den Rahmen 
eines völlig bedeutungsloſen Debattierklubs hinausgekommen. 
Kurz gefagt, ihnen fehlte der Führer. Er erftand ihnen in ihrem 
ſiebenten Mitglied. 

Mit dem Tage — es war wohl der 16. September des Jahres 
1919 — als Adolf Hitler ſich der deutſchen Arbeiterpartei an⸗ 
ſchloß, beginnt die Entwicklung ihres einzigartigen Aufſtiegs. 
Hitler erkannte ſofort, daß die Partei aus ihrer Verborgenheit 
heraus und an die Öffentlichkeit treten müſſe. Das einzige Mittel 
hierzu ſchien ihm eine ſyſtematiſch betriebene, großzügige Pro ⸗ 
paganda zu fein, die vor allem der Pipe der breiten Maſſe 

jerecht würde. Zunächſt hatte Hitler freilich im „Ausſchuß“ dieſer 
Parte die nach parlamentariſchen Grundſätzen arbeitete, die 
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größfen Widerſtände hinwegzuräumen, um jede, auch die gering ⸗ 
fügigſte Neuerung durchzuführen. Schon die Anſchaffung zweier 
Gummiſtempel mit dem Aufdruck „Deutſche Arbeiterpartei“, die 
nunmehr zur Kennzeichnung der Briefbogen verwendet werden 
ſollten, kostete feine geringe Mühe. Dann kamen gar Flugblätter 
und endlich ſogar Plakate! Für all das war natürlich Geld not- 
wendig. Als „Kaſſe“ diente eine leere Zigarrenſchachtel, deren 
ſpärlicher Inhalt von dem Kaſſierer ängſtlich behütet und gegen 
jeden Zugriff erbittert verteidigt wurde. So mußte Hitler nach 
und nach feine eigenen Erſparniſſe für die dringendſten An⸗ 
ſchaffungen verwenden. Hauptſächlich aber drängte er darauf, 
daß möglichſt viele Versammlungen abgehalten wurden, in denen 
er nun immer häufiger als Redner auftrat. Wenn ihm auch 
Harrer einmal das Zeugnis ausſtellte, er ſei alles andere als ein 
Rebner, ſo waren die Zuhörer, zu denen er ſprach, anderer Mei- 
nung. Er verſtand es wie kein anderer, ſie zu begeiſtern und in 
feinen Bann zu ziehen. Aber es dauerte lange und erforderte 
eine zähe Ausdauer, bis ſich die Säle füllten. Die erſten Male 
waren es nur 7, 11 und 25 Perſonen, die ſich dann zu Beginn 
des Jahres 1920 auf 270 ſteigerten. Es koſtete auch keine ge- 
ringe Mühe, die jeweiligen Wirte zur Abgabe ihrer Säle zu 
bewegen. Denn einmal ſtanden ſie der neuen Partei an ſich 
mißtrauiſch gegenüber, weil ſie entweder noch gar nichts oder 
aber jedenfalls nichts Gutes über ſie gehört hatten, und andererſeits 
ſpielte die Frage des Mietpreifes dabei eine beachtliche Rolle. 
Der große Sprung in die Öffentlichleit geſchah aber erſt am 
24. Februar 1920 im Beftfaal des Münchner Hofbräuhauſes. 
Dieſer Tag muß als der eigentliche Gründungstag der NEDAP. 
gelten, wenn ſie auch ihren heutigen Namen „Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiterpartei“ erſt ſeit dem Salzburger zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Parteitage vom 8/0. Auguft 1920 führt. An dieſem 
24. Februar verkündete und erläuterte Adolf Hiller das Pro- 
gramm feiner Bewegung, das in 25 grı Theſen zu⸗ 
fammengefaßt war, Damit waren weſentlichſten Grund⸗ 
forderungen unferer Zeit in einem — 4 — 
der Bewegung niedergelegt, und gleichzeitig die ſtrategiſchen 
Leitſätze für den Aufbau des kommenden nationalſozialiſtiſchen 
Staates aufgeſtellt. Der Erfolg der Verſammlung war ein 
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durchſchlagender. Auch ein Sprengungsverſuch, von marriftifcher 
Seite unternommen, konnte raſch und nachdrücklichſt unterdrückt 
werden. 

Nun war der Bann gebrochen, eine Verſammlung jagte die 
andere und es dauerte kein ganzes Jahr mehr, bis Hitler das 
Wagnis eingehen konnte, das Gebäude des Zirkus Krone am 
Marsfeld als Verſammlungsraum zu wählen. x 

Bald trat etwas ein, was die bürgerlichen Parteien niemals 
gekannt haben: alle Verſammlungen der Nationalſozialiſten 
waren überfüllt und mußten ſchon lange vor Beginn polizeilich 
geſperrt werden. Ob es ſich um den jeden Abend im Cafe Neu- 
mayer ſtattfindenden Zentralſprechabend oder um die nun immer 
häufiger werdenden Zirkusverſammlungen handelte, immer bot 
ſich das gleiche Bild. Schon Stunden vorher ſtrömten die 
Maſſen in den Raum und warteten, dicht wie die Heringe 
aneinandergedrängt, geduldig auf das Kommen des Führers. 
Da ſah man jung und alt, Menſchen aller Stände und Berufe, 
für die ſchon damals jede Hitlerverſammlung ein Erlebnis be⸗ 
deutete. Alte, zittrige Weiblein brachten ſich zuſammenklapp⸗ 
bare Stühle mit, um für alle Fälle einen Sitzplatz zu bekommen. 
Wenn Hitler dann, von nicht endendem Jubel begrüßt, erſchien, 
konnte er ſich nur mit Mühe den Weg zum Podium bahnen. 

Die Spießbürger aller Parteien waren dem Angriffsgeiſt der 
jugendlichen Bewegung nicht gewachſen. Wenn eine Handvoll 
Nationalſozialiſten das nichtsſagende Geſchwätz eines gegnerifchen 
Verſammlungsredners durch Zwiſchenrufe ſtörte und wenn die 
Ordnungsmänner ſie daran zu hindern ſuchten, dann flogen die 
Fetzen. Blutige Köpfe waren an der Tagesordnung, Aber wehe, 
wenn es ein Gegner wagte, in unſeren eigenen Verſammlungen 
aufzumucken! Da genügte ein einziger Ruf „Zur Geſchäfts⸗ 
ordnung!” und der Eindringling flog in hohem Bogen hinaus. 
Dieſe Unduldſamkeit war aber das einzige Mittel für die Partei, 
ſich gegen ihre an Zahl vielfach überlegenen Gegner durch⸗ 
zuſetzen. Aberdies beſaß fie auch das moraliſche Recht dazu, 
denn fie hatte ſich von Anfang an unzweideutig als eine Kampf⸗ 
bewegung bekannt und ſich im Gegenſatz zu ihren politiſchen 
Feinden niemals auf demokratiſche Gleichheits⸗ und Brüder ⸗ 
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e oder auf parlamentariſche Gepflogenheiten be⸗ 
rufen. 

Dieſe handgreiflichen Auseinanderſetzungen mit Störenfrieden 
hatten im übrigen noch einen anderen Grund. Die größte 
Schwierigkeit für die Partei lag naturgemäß, wie ſchon aus⸗ 
geführt wurde, darin, daß niemand von ihr Kenntnis nahm. 
Im Anfang waren es immer die gleichen wenigen Anentwegten, 
die in den nationalſozialiſtiſchen Verſammlungen beieinander- 
ſaßen und den Ausführungen ihres Redners laufchten. Fremde 
aber kamen zunächſt kaum in die Säle. Es war eine junge Be⸗ 
wegung, die alle Mittel aufwenden mußte, um die Aufmerkſam⸗ 
leit der Offentlichkeit zu ertrotzen. Alles wurde verſucht, was 
im Rahmen der zur Verfügung ſtehenden mehr als beſcheidenen 
Geldmittel möglich war. Erſt waren es mit der Maſchine ge⸗ 
ſchriebene Zettel, die von den Mitgliedern des Ausſchuſſes — 
ſie waren in der allererſten Zeit im weſentlichen zugleich die 
einzigen Mitglieder der Partei — treppauf, treppab in die 
Briefläſten geworfen wurden. Später konnte man dazu über⸗ 
gehen, die Verſammlungen durch öffentlichen Plakatanſchlag 
anzukündigen. Die großen roten Plakate, die in ausführlichen, 
von Hitler verfaßten Texten zu den politiſchen Tagesfragen 
Stellung nahmen und von allen Litfaßſäulen Münchens leuch⸗ 
teten, erregten bald die Aufmerkſamkeit der Bevölkerung. Vor 
ihnen ſtauten ſich die Maſſen, und es entſpannen ſich erregte 
Diskuſſionen für und wider die dort abgedruckten Aufrufe. So 
wurden fie ſchnell zu dem zugkräſtigſten Propagandamittel und 
waren endlich nicht mehr wegzudenken aus dem Münchener 
Straßenbild, bis ſie dann in ſpäteren Jahren von der ſchlauen 
Polizei, der dieſe Wirkung ein Dorn im Auge war, aus „ver- 
lehrstechniſchen Gründen“ verboten wurden. Bei der Vor⸗ 
bereitung der ganz großen Kundgebungen im Zirkus und ſpäter 
auf dem Königsplatz war Hitler auch auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, Flugblätter in großen Mengen drucken und aus fah- 
renden Autos unter die Maſſen werfen zu „ein Verfahren, 
das ſich als außerordentlich wirkungsvoll erwies, Aber anfangs, 
als es mit Hilfe der Plakate gelungen war, ſelbſt größere Säle 
zu füllen, war den Verſammlungen dennoch ein ſpürbarer Erfolg 
verſagt, weil die geſamte Preffe aller Schattierungen ſich hart⸗ 
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näckig darüber ausſchwieg. Da ereignete ſich eines Abends im 
Hofbräufeller ein Zwiſchenfall. Ein Mann, der einen Zwiſchenruf 
gewagt hatte, wurde von den Nationalſozialiſten ein wenig 
unſanft an die friſche Luft befördert. Anderntags ſtand in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ zu leſen, daß in der Ver⸗ 
ſammlung einer deutſchen Arbeiterpartei ein harmloſer Beſucher 
verprügelt worden ſei. Es ſei im höchſten Grade bedauerlich, zu 
welchen Auswüchſen der politiſche Kampf unſerer Tage geführt 
habe. — Nun endlich hatte die Partei das Mittel gefunden, um 
die Zeitungen aus ihrer eiſigen Zurückhaltung herauszulocken! 
Hier war das Seil, an dem fie fi aus der Tiefe ihres Un- 
beachtetſeins hinauſziehen konnte an das Tageslicht der „öffent⸗ 
lichen Meinung“. Die Kritik, die hier in der Preſſe an ihren 
Beſtrebungen geübt wurde, war allerdings recht herb und un⸗ 
freundlich, denn auf ihr Wollen und ihre Ziele wurde überhaupt 
nicht eingegangen. Aber die Partei wollte um keinen Preis 
weiterhin vollſtändig totgeſchwiegen werden. Es wurde alſo in 
Zukunft jede Gelegenheit beim Schopfe gepackt, eine wenn auch 
geringfügige Herausforderung mit einem handſamen Hinauswurf 
zu beantworten. And ſiehe dal Von dieſer Zeit an beſchäftigte 
ſich die bürgerliche und rote Preſſe faſt täglich mit den böſen 
Nazis. 

Streitigleiten mit „politiſch Andersdenkenden“ fanden natür- 
lich auch auf der Straße ſtatt. Mehr als einmal iſt es vor⸗ 
gekommen, daß Hitler ſelbſt vom Auto aus einen Menſchenauf⸗ 
lauf ſah und ſofort den Grund für die Anſammlung ahnte. 
Kaltblütig ließ er im dichteſten Gewühl halten, ſprang mit ſeinen 
Begleitern aus dem Wagen und hieb ſeine Kameraden heraus. 

Aberhaupt war Adolf Hitler perſönlich wie ſpäterhin ſo auch 
in den frühen Kampftagen ſtets im Brennpunkt der Gefahr zu 
finden. So wurde er auch mit einigen „Komplicen“ wegen 
Sprengung einer ſeparatiſtiſchen Verſammlung des Ingenieurs 
1 vom „Bayernbund“ auf fünf Wochen ins Gefängnis 
geſperrt. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Nationalſozialiſten 
dauernd mit der Polizei und den Gerichten zu tun hatten. 
Sie vergingen ſich fortwährend gegen die „Geſetze“ und 
geltenden Beſtimmungen. Meiſtens war es das „Republik⸗ 
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ſchutzgeſetz“, das feine Opfer forderte. Sei es, daß nachts plöß- 
lich die ſchwarzrotgoldene Fahne vom hohen Maſt am Bahn⸗ 
hofsplatz verſchwunden war, ſei es, daß der Herr Reichspräſident 
Ebert, der die Unporfichtigleit begangen hatte, ſich in einem See⸗ 
bade photographieren zu laſſen, bei ſeiner Ankunft in München 
mit flatternden roten Badehoſen begrüßt wurde: immer waren 
die Anftifter, Urheber und Rädelsführer Nationalſozialiſten. 
Das Ankleben von Zetteln, das Verteilen verbotener Flug ⸗ 
blätter und die Beläſtigung deutſcher Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens waren gleichfalls ein recht häufiger Anlaß zu Kon⸗ 
flikten mit der Autorität des Syſtemſtaates. Daß auch Preſſe⸗ 
vergehen hier eine große Rolle ſpielten, liegt auf der Hand. Der 
„Völkliſche Beobachter“, das einzige Organ, das die Partei in 
den erſten Jahren beſaß, erſchien bis zum Februar 1923 nur 
zweimal wöchentlich und auch nach feinem Ausbau zur Tages- 
zeitung noch über ein halbes Jahr in kleinem Format. Aber es 
ſtrotzte jedesmal von Beleidigungen führender Leute der No- 
vemberrepublit. Unbarmberzig und mit beißendem Spott gei⸗ 
Belten Männer wie Dietrich Eckart, Alfred Roſenberg und Her- 
mann Eſſer die beſtehenden Mißſtände und die dafür verant- 
wortlichen Bonzen der Sozialdemokratie und des Zentrums. 
Auch mit den bürgerlichen Parteien, die feige und erbärmlich ſich 
mit den Tatſachen und Zuſtänden abfanden, wurde unerbittlich 
abgerechnet. Zwar ließ die demokratiſche Preſſefreiheit der 
ſchwarzrotgoldenen Republik damals einer Zeitung einen ver⸗ 
hältnismäßig weiten Spielraum. Aber trotzdem hagelte es Ver⸗ 
bote für den „V. B.“ ſowie Prozeſſe und Zivilklagen gegen feine 
Schriftleiter. — 

Man muß ſich die Nationalſozialiſten der Kampfzeit alles 
andere als „ſalonfähig“ vorſtellen. Verwegen ſahen fie aus, 
die Kämpfer, die ſich Adolf Hitler damals zur Verfügung ſtellten 
und ſich ihm und ſeinem Wollen auf Gedeih und Verderb ver⸗ 
bunden fühlten. Erſt waren es Frontſoldaten feines Regiments, 
die den Weg zu ihm ſanden, weil ſie ſeine Kühnheit und ſeinen 
makelloſen Charakter vom Felde her kannten, weil fie erbittert 
waren über den Niedergang des Vaterlandes und bis in die 
Seele hinein angewidert von dem Treiben, das fie in der Heimat 
und vor allem in den Erſcheinungen unſeres politiſchen Lebens 


vorfanden. Sie ſahen, hier bei der Partei Adolf Hitlers war 
noch der alte Kampfgeiſt, der fie ſelbſt im Schützengraben beſeelt 
hatte, hier war der unbändige Wille, einen Amſchwung aus 
einer troſtloſen Epoche herbeizuführen. Hier galt ein ganzer Kerl 
noch etwas, fein Schneid, feine Einſatzbereitſchaſt, feine kräftigen 
Fäuſte, mit denen er dreinſchlagen konnte, wenn es not tat, hier 
waren ſie willtommen und wurden richtig eingeſchätzt. Andere 
ihres Schlages geſellten ſich zu ihnen. Dazu kam die national- 
geſinnte, aktiviſtiſche Jugend, die den ganzen Schwung und allen 
Idealismus ihrer Jahre mitbrachte und das ihrige dazu beitrug, 
daß ſtets friſches Blut und jugendliche Begeiſterung dieſe Be⸗ 
wegung durchpulſte und durchglühte. Sie alle hatten anfangs 
einerlei einheitliche Kleidung. Die meiſten trugen ihre zer⸗ 
ſchliſſenen, feldgrauen Soldatenröcke. Es galt als ungeſchriebenes 
Geſetz, ſich bei feinem Auftreten in der Offentlichkeit ein mög⸗ 
lichſt wildes und martialiſches Ausſehen zu geben. Das Tragen 
von Hemdkragen war ſelbſtverſtändlich verpönt. Später ging 
man allmählich zur grauen Windjade und Schimütze über. Das 
braune Hemd wurde erſt im Jahre 1925 allgemein eingeführt. 
Die rote Armbinde mit dem ſchwarzen Hakenkreuz im weißen 
Feld hat Adolf Hitler, ebenſo wie das Parteiabzeichen, die 
Sturmfahne und zu Beginn des Jahres 1923 auch die Stan- 
darte, ſelbſt entworfen. 

Der Ordnungsdienſt der RS Ap. aus dem ſich ſpäter die 
SA. entwickelte, ſetzte ſich in der erſten Zeit aus ſämtlichen 
männlichen Mitgliedern der Partei zuſammen. Den Ehren⸗ 
namen „Sturmabteilung“ verlieh ihnen Hitler nach der denk⸗ 
würdigen Hoſbräuhausſaalſchlacht vom 4. November 1921, bei 
der fie ſich gegen eine überwältigende rote Abermacht heroſſch 
geſchlagen hatten. Damals hatten die Marxiſten zum erſten 
Male einen groß angelegten Sprengungsverſuch einer national- 
ſozialiſtiſchen Verſammlung unternommen. 

Den dramatiſchen Verlauf dieſes Abends ſchildert der Führer 
in „Mein Kampf“: 

Als ich um dreiviertel acht Ahr in die Vorhalle des Hof- 
bräubaufes kam, konnte allerdings ein Zweifel über die dor ⸗ 
handene Abſicht nicht mehr beſtehen. Der Saal war übervoll 
und deshalb polizeilich geſperrt worden. Die Gegner, die ſehr 
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erſchienen waren, befanden ſich im Saal und unſere 
1 Bei zum größten Teil draußen. Die kleine SA. er- 
wartete mich in der Vorhalle. Ich ließ die Türen zum großen 
Saal schließen und hieß dann die fünfundvierzig oder ſechs⸗ 
undvierzig Mann antreten. Ich habe den Jungens vorgeſtellt, 
daß ſie wahrſcheinlich heute der Bewegung zum erſten Male 
auf Biegen und Brechen die Treue halten müßten, und daß 
feiner von uns den Saal verlaſſen dürfe, außer ſie trügen 
uns als Tote hinaus; ich würde ſelbſt im Saale bleiben, 
glaubte nicht, daß mich auch nur einer von ihnen verlaſſen 
würde; erblickte ich aber ſelber einen, der ſich als Feigling er · 
weiſe, fo würde ich ihm perſönlich die Binde berunkerreißen 
und das Abzeichen fortnehmen. Dann ſorderte ich ſie auf, 
beim geringſten Verſuch zur Sprengung augenblicklich vorzu- 
gehen und deſſen eingedenk zu fein, daß man ſich am beiten 
verteidigt, indem man ſelbſt angreift. 5 
Ein dreifaches Heil, das dieſes Mal rauher und heiſerer 
klang als ſonſt, war die Antwort. 5 
Dann ging ich in den Saal hinein und konnte nun mit 
eigenen Augen die Lage überblicken. Sie ſaßen dick herinnen 
und ſuchten mich ſchon mit Augen zu durchbohren. Zahlloſe 
Geſichter waren mit verbiſſenem Haß mir zugewandt, wäb- 
rend andere wieder, unter höhniſchen Grimaſſen, ſehr eindeutige 
Zurufe losließen. Man würde heute „Schluß machen mit 
uns“, wir follten auf unſere Gedärme achtgeben, man würde 
uns das Maul endgültig verſtopfen, und was es ſolcher 
ſchöner Redensarten ſonſt noch gab. Sie waren ſich ihrer 
Abermacht bewußt und fühlten ſich danach. 0 
Dennoch konnte die Verſammlung eröffnet werden, und ich 
begann zu ſprechen. Ich ſtand im Hoſbräuhausfeſtſaal immer 
an einer der Längsfronten des Saales und mein Podium war 
ein Biertiſch. Ich befand mich alfo eigentlich mitten unter den 
Leuten. Vielleicht trug dieſer Umftand dazu bei, um gerade in 
dieſem Saale immer eine Stimmung entſtehen zu laſſen, wie ich 
ſie ſonſt an keiner Stelle ähnlich wiedergefunden habe. 
Vor mir, beſonders links vor mir, faßen und ſtanden lauter 
Gegner. Es waren durchaus robuſte Männer und Burſchen, 
zu einem großen Teil aus der Maffeifabrit, von Kuſtermann, 
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aus den Jſariazählerwerken uſww. Der linken Saalwand ent- 
lang hatten ſie ſich bereits ganz dicht bis an meinen Tiſch 
vorgeſchoben und begannen nun Maßkrüge zu ſammeln, d. h. 
ſie beſtellten immer wieder Bier und ſtellten die ausgetrun⸗ 
kenen Krüge unter den Tiſch. Ganze Batterien entſtanden ſo, 
und es hätte mich wundergenommen, wenn die Sache heute 
wieder gut ausgegangen wäre. 

Nach ungefähr eineinhalb Stunden — ſo lange konnte ich 
trotz aller Zwiſchenrufe ſprechen — war es faſt fo, als ob ich 
Herr der Lage ſein würde. Die Führer der Sprengtrupps 
ſchienen dies ſelbſt auch zu fühlen; denn ſie wurden immer 
unruhiger, gingen öfter hinaus, kamen wieder herein und 
redeten ſichtlich nervös auf ihre Leute ein. 

Ein pſychologiſcher kleiner Fehler, den ich in der Abwehr 
eines Zwiſchenrufes beging und der mir, kaum, daß ich das 
Wort aus dem Munde hatte, ſelbſt zum Bewußtſein kam, 
gab das Signal zum Losſchlagen. 

Ein paar zornige Zwiſchenrufe, und ein Mann ſprang plötz⸗ 
lich auf einen Stuhl und brüllte in den Saal hinein: „Frei- 
beit!” Auf welches Signal hin die Freiheitskämpfer mit ihrer 
Arbeit begannen. 

In wenigen Sekunden war der ganze Naum erfüllt von 
einer brüllenden und ſchreienden Menſchenmenge, über die, 
Haubitzenſchüſſen ähnlich, unzählige Maßkrüge flogen; da⸗ 
zwiſchen das Krachen von Stuhlbeinen, das Zerplatſchen der 
Krüge, Gröhlen und Johlen und Aufjchreien. 

Es war ein blödfinniger Spektakel. 

Ich blieb auf meinem Platz ſtehen und konnte beobachten, 
wie reſtlos meine Jungens ihre Pflicht erfüllten. 

Da hätte ich eine bürgerliche Verſammlung ſehen mögen! 

Der Tanz hatte noch nicht begonnen, als auch ſchon meine 
Sturmtruppler, denn ſo hießen ſie von dieſem Tage an, 
angriffen. Wie Wölfe ſtürzten ſie in Rudeln von acht oder 
zehn immer wieder auf ihre Gegner los und begannen fie 
nach und nach tatſächlich aus dem Saale zu dreſchen. Schon 
nach fünf Minuten ſah ich kaum mehr einen von ihnen, der 
nicht ſchon blutüberſtrömt geweſen wäre. Wie viele habe ich 
damals erſt ſo recht kennengelernt; an der Spitze meinen 
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braven Maurice, meinen heutigen Privatſekretär Heß und 

viele andere, die, ſelbſt ſchon ſchwer verletzt, immer wieder 

angriffen, ſolange ſie ſich nur auf den Beinen halten konnten. 

Zwanzig Minuten lang dauerte der Höllenlärm, dann aber 

waren die Gegner, die vielleicht ſieben⸗ oder achthundert 

Mann zählen mochten, von meinen nicht einmal fünfzig Mann 

zum größten Teil aus dem Saale geſchlagen und die Treppen 

binuntergejagt. Nur in der linken rückwärtigen Saalecke hielt 
ſich noch ein großer Haufen und leiſtete erbittertſten Wider 
ſtand. Da fielen plötzlich vom Saaleingang zum Podium her 
zwei Piſtolenſchüſſe, und nun ging eine wilde Knallerei los. 

Faſt jubelte einem doch wieder das Herz angeſichts ſolcher 

Auffriſchung alter Kriegserlebniſſe. 

Wer ſchoß, ließ ſich von da ab nicht mehr unterſcheiden; 
nur das eine konnte man feſtſtellen, daß von dem Augenblick 
an ſich die Wut meiner blutenden Jungens noch mächtig 
geſteigert hatte und endlich die letzten Störer überwältigt aus 
dem Saale hinausgetrieben wurden. 

Es waren ungefähr fünfundzwanzig Minuten vergangen; 
der Saal ſelbſt ſah aus, als ob eine Granate eingeſchlagen 
hätte. Viele meiner Anhänger wurden gerade verbunden, 
andere mußten weggeſahren werden, allein wir waren die 
Herren der Lage geblieben. Hermann Eſſer, der an dieſem 
Abend die Verfammlungsleitung übernommen hatte, erklärte: 
„Die Verſammlung geht weiter. Das Wort hat der Referent“, 
und ich ſprach dann wieder.“ 

Die Verfammlung, in der die Wirkung auf die Maſſen durch 
das geſprochene Wort ausgeübt wird, war aber nur das eine 
der Mittel, durch welche das Volk für die nationalſozialiſtiſche 
Zdee gewonnen werden ſollte. Das andere, nicht minder wichtig, 
war die Demonſtration. Hitler erkannte von Anfang an, daß 
der Nationalfozialismus dem Marxismus die Herrſchaft über 
die Straße ftreitig machen müſſe. So verging kaum ein Tag, 
an dem nicht irgendwo in München in kleineren oder größeren 
Trupps marſchiert wurde. Vorne wurde die Hakenkreuz⸗ 
fahne getragen oder auch die alte Flagge der Reichskriegs⸗ 
marine, die damals noch mitgeführt wurde in Erinnerung an 
den heldenmütigen Einſatz, durch den ſich die Freiwilligenver⸗ 
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bände der Marine bei der Niederwerfung der kommuniſtiſchen 
Unruhen in München und im Ruhrgebiet ausgezeichnet hatten. 
Kräftig geſungen wurde bei diefen Amzügen, und die Lieder, 

die aus rauhen Kehlen erſchollen, klangen nicht ſedem Ohr 
erfreulich. Denn es waren nicht nur die altbekannten, von der 
Kriegszeit her ſo vertrauten Soldatenlieder, ſondern auch neue, 
aus dem Augenblick herausgeborene mit einem zuweilen bedroh⸗ 
lich antiſemitiſchen Inhalt, fo daß man manches Mal beobachten 
konnte, wie ſich beim Herannahen des Zuges die Rolläden an 
gewiſſen Wohnungen und Geſchäften geräuſchvoll ſchloſſen. Ein 
Lied aber war bis zum Zuſammenbruch des 9. November das 
Leiblied der Bewegung, und es iſt jedem alten Kämpfer bis 
heute unvergeßlich geblieben: 

Hakenkreuz am Stahlhelm, 

ſchwarzweißrotes Band — 

Sturmabteilung Hitler 

werden wir genannt. 2 

Mehr und immer mehr Leute ſchloſſen ſich unterwegs einer 

ſolchen Kolonne an und ſangen laut und begeiſtert mit, mancher, 
un von dieſem Tage an die Bewegung niemals mehr zu ver⸗ 
aſſen. 


3. Kapitel 


Bayern wird erobert 


Die erſten Ortsgruppen außerhalb Münchens waren Roſen⸗ 
heim und Landshut. 

Im Gegenſatz zu dem Aufbau bürgerlicher Parteien, die meiſt 
zu Beginn ihrer Tätigkeit an möglichſt vielen Plätzen Orts- 
gruppen gründeten und Führer einſetzten, noch bevor ſie Soldaten 
hatten, vollzog ſich der Aufbau der NEDAP. organiſch. Darum 
war es auch der Wille des Führers, ſich zunächſt in einer 
Stadt eine feſte Poſition zu ſchaffen, von der aus dann ſpäter 
Vorſtöße ins Land hinaus unternommen werden konnten. 

Dieſe Stadt war München. Auf ſie konzentrierte am Anfang 
Adolf Hitler ſeine ganze Kraft, und ſelbſt, als er dort ſchon 
feſten Fuß gefaßt hatte und im Lande ſchon eine große Zahl 
von Stützpunkten beſtand, blieb ihr ſein Hauptaugenmerk zuge- 
wandt. So ſprach er wöchentlich, abgeſehen von dem jeden 
Montag ſtattfindenden Zentralſprechabend, in München in 
öffentlichen Verſammlungen. 

f Wenn Leute von auswärts, angezogen von den Ereigniſſen 
in München und getrieben von ihrer eigenen inneren Sehnſucht 
nach einer Anderung der politiſchen Lage in Deutſchland, in Adolf 
Hitlers Verſammlungen gekommen waren, ſo trugen ſie die 
Kunde von feiner Perſönlichkeit und von feinem Wollen in ihre 
Heimat und warben dort wiederum eine Schar unentwegter und 
ſanatiſcher Kämpfer für feine Idee. Erſt dann aber, wenn an 
einem Orte durch die entſprechenden Vorarbeiten und durch 
eine beſtimmte Anzahl von Mitgliedern die Grundlage für eine 
organiſatoriſche Erfaſſung der Anhänger gegeben war, wurde 
zur Ortsgruppengründung geſchritten. In einem Gaſthauſe oder 
in einem ſonſt geeigneten Saale berief man eine öffentliche Ver⸗ 
ſammlung ein. Die Anhänger hatten ſich vorher aus München 
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Flugzettel und Anmeldeformulare mitgebracht, und wenn dann 
noch ein Redner aus der Zentrale oder gar der Führer ſelbſt 
erſchien, dann war die neue Ortsgruppe geſichert. Als ſchon 
eine SA. beſtand, wurde fie bei ſolchen Anläſſen wie überhaupt 
bei Verſammlungen aus der ganzen Amgegend zuſammengezogen. 
Die Männer kamen oft ſtundenweit zu Fuß, mit Rad oder Laſt⸗ 
wagen. Im Anfang waren es alle verfügbaren männlichen 
Parteigenoſſen, die zum Schutze der Verſammlung zuſammen⸗ 
ſtrömten, denn die Gegner boten ihrerſeits natürlich alles auf, 
um die Errichtung neuer Stützpunkte zu verhindern. 

Da konnte es denn nicht ausbleiben, daß dieſe Volksverſamm⸗ 
lungen häufig in wüſten Saalſchlachten endeten, wobei aller- 
dings meiſtens die Nationalſozialiſten ſiegreich das Feld behaup⸗ 
teten. Natürlich erlitten ſie auch in einzelnen Fällen Schlappen, 
dann, wenn eine Verſammlung nicht genügend vorbereitet war 
oder wenn ſich die Gegner eine „Kanone“ als Diskuſſionsredner 
verſchrieben hatten, die dann mit einem entſprechenden Aufgebot 
anrückte. Einmal, es war im Jahre 1923, war eine national 
ſozialiſtiſche Verſammlung in Regensburg von einer marxiſti⸗ 
ſchen Abermacht auseinandergeſchlagen worden. Da beſchloß der 
Führer eine Strafexpedition. Es wurde eine neue Verſammlung 
anberaumt, zu der die Münchener SA. vollzählig erſcheinen 
ſollte, um den Regensburger Marxiſten ein- für allemal zu 
zeigen, daß wir ihnen, wenn ſie es darauf anlegten, in puncto 
Terror durchaus gewachſen waren. Zu dieſem Zwed wurde ein 
Sonderzug gemietet. Aber als wir in froher Kampfſtimmung 
am Münchener Hauptbahnhof ſammelten, kam ein polizeiliches 
Verbot, und der Plan mußte auf eine ſpätere Zeit verſchoben 
werden. 

Abrigens waren die Marxiſten durchaus nicht die einzigen 
Gegner, mit denen die Nationalſozialiſten der erſten Jahre zu 
rechnen hatten. Im Separatismus erwuchs ihnen ein zweiter, 
nicht minder hartnäckiger und gefährlicher Feind, deſſen dem⸗ 


agogiſche Propaganda die Vorteile, welche das bayeriſche Volk 


bei einer Loslöſung Bayerns vom marxiſtiſch mißregierten Reich 
5 in den ſchillerndſten Farben zu malen verſtand. 

8 die NSDAP. in ihrer ganzen Einſtellung um fein 
Jota von ihrem Ziele und ihrem Programm abzuweichen gewillt 
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war, mußte fie mit den in Bayern beſtehenden verſchiedenen 
Verbänden vaterländiſchen Charakters Fühlung halten und auch 
gelegentlich bei beſtimmten Anläſſen mit ihnen zuſammengeben. 
Dies war vor allem der Fall, wenn in großen Demonſtrationen 
auf dem Königsplatz eine einheitliche Willenskundgebung zu⸗ 
ſtande kommen ſollte, wie etwa gegen das anläßlich der Er- 
ſchietung Rathenaus proklamierte Republikſchutzgeſetz oder gegen 
die Auflöfung der Einwohnerwehren. Ergaben fi aus ſolchen 
gemeinſamen Aktionen auch manche Vorteile für die Bewegung, 
ſo erwies ſich doch bald auch hier die Wahrheit des Wortes, daß 
der Starke am mächtigften allein iſt. Denn Ziel des Führers 
konnte auf die Dauer nicht Arbeits- und Intereſſengemeinſchaft 
ſein; was er wollte, war das allmähliche Verſchwinden im 
Wollen annähernd gleich gerichteter Gruppen und Organi- 
ſationen und ihr Aufgehen in der RS AP. 

Die Deutſch⸗Sozialiſtiſche Partei, wenigſtens ihre in Franken 
unter Führung von Julius Streicher beſtehende Gruppe, war 
eine der erſten völliſchen Organiſationen, die den Weg zu Adolf 
Hitler fand. In Streicher gewann der Führer nicht nur einen 
ſeiner treueſten Mitſtreiter, ſondern vor allem einen Mann, der 
den kompromißloſen Kampf gegen Alljuda auf feine Fahnen 
geſchrieben hatte. 

Auch in München war ein Mann, der gleichfalls ſchon ſehr 
frühe die Gefahr bes Judentums für das deutſche Volk erkannt 
und über den Antiſemitismus zum Nationalſozialismus gefunden 
hatte. Dietrich Eckart, der volksverbundene Dichter, hatte als 
aufrechter und mutiger Patriot inmitten der roten Münchner 
Räterepublik feine kühne Zeitfhrift „Auf gut deutſch“ heraus ⸗ 
gegeben. Schon im Sommer 1919 ſtieß er zu Adolf Hitler, mit 
dem ihn bald eine enge Freundschaft verband, und zwei Fahre 
ſpäter übernahm er die Haupiſchriſtleitung des „Völliſchen 
Beobachters“. Als Berlin 1923 auf Grund des Republikſchutz⸗ 
geſetzes einen Haftbefehl gegen ihn erließ, mußte er ſich längere 
Zeit 11 dem Oberſalzberg bei Berchtesgaden verſteckt halten. 
Durch ihn lernte der Führer dieſe Gegend, die ihm heute Heimat 
geworden iſt, kennen und lieben. In ſeinem „Deutſchland 
erwachel“, das ſpäter von Ganßer vertont wurde, hat Dietrich 
Eckart der Bewegung ein Kampflieb von ewigem Wert geſchenkt. 
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Die Bewegung war ſtets gewillt, das Herz des deutſchen 
Volkes mit geiſtigen Waffen, durch unermüdliche Aufklärung zu 
erringen. Wo ihr aber Gewalt entgegengeſetzt wurde, da war 
ſie entſchloſſen, dieſen Terror, wenn es ſein mußte, mit aller 
Brutalität niederzubrechen. Bis jetzt gebot der Marxismus 
über die Straße. Da prägte Adolf Hitler das Wort: „Wir 
haben dem Marxismus beizubringen, daß der künftige Herr der 
Straße der Nationalſozialismus iſt, genau fo, wie er einſt der 
Herr des Staates ſein wird.“ 

Daß es dem Führer mit dieſer Parole ernſt war, ſollte 
die Offentlichkeit in Koburg erfahren. An der Spitze von 
800 Münchner SA.⸗Männern zog Adolf Hitler am 14. Ok⸗ 
tober 1922 mit klingendem Spiel und wehenden Fahnen in 
dieſe rote Hochburg ein. Die bürgerlichen Parteien, die gemein- 
ſam mit den Nationalſozialiſten dort einen Deutſchen Tag ver⸗ 
anſtalten wollten, waren ſchon im Begriffe, vor der drohenden 
Haltung der roten Meute zu kapitulieren. 

Aber der Führer lehnte die Vorſchläge ihrer Vertreter, die ſie 
ihm als Ergebnis ihrer Verhandlungen mit den Marriften bei 
ſeiner Ankunft am Bahnhof unterbreiteten, glatt ab. Die 
Nationalſozialiſten ſollten mit eingerollten Fahnen, ohne Muſik 
und nicht in geſchloſſenem Zuge die Stadt betreten. Sofort gab 
der Führer den Befehl zum Antreten der Hundertſchaften. Run 
ſollten ihn die roten Herrſchaften und ebenſo die „völliſchen“ 
Angſthaſen einmal kennenlernen! 

„Schon auf dem Bahnhofplatz“, To ſchreibt der Führer über 
den denkwürdigen Marſch, „empfing uns eine nach vielen 
Tauſenden zählende, gröhlende und ſohlende Menfchenmenge. 
„Mörder“, Banditen“, ‚Räuber‘, Verbrecher“ waren die Koſe⸗ 
namen, mit denen uns die vorbildlichen Begründer der deut⸗ 
ſchen Republik liebreich überſchütteten. Die junge SA. hielt 
muſtergültig Ordnung, die Hundertſchaften formierten ſich auf 
dem Platz vor dem Bahnhof und nahmen zunächſt von den 
Anpöbelungen keine Notiz. Durch ängſtliche Polizeiorgane 


wurde der abmarſchierende Zug in der für uns alle ganz fremden 


Stadt nicht, wie beſtimmt, in unſer Quartier, eine an der Peri⸗ 
pherie Koburgs liegende Schützenhalle, ſondern in den Hofbräu⸗ 
bauskeller, nahe dem Zentrum der Stadt, geleitet. Links und 
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rechts vom Zuge nahm das Toben der begleitenden Volksmaſſen 
immer mehr zu. Kaum daß die letzte Hundertſchaft in den Hof 
des Kellers eingebogen war, verſuchten auch ſchon große Maſſen, 
unter ohrenbetäubendem Geſchrei, nachzudrücken. Am dies zu 
verhüten, ſchloß die Polizei den Keller ab. Da dieſer Zuſtand 
ein unerträglicher war, ließ ich nun die SA. noch einmal an- 
treten, ermahnte fie kurz und forderte von der Polizei die augen⸗ 
blickliche öffnung der Tore. Nach längerem Zögern kam fie dem 
auch nach. 1 

Wir marſchierten nun den Weg, den wir gekommen waren, 
wieder zurück, um zu unſerem Quartier zu gelangen, und da 
mußte nun allerdings endlich Front gemacht werden. Nachdem 
man durch Schreien und beleidigende Zurufe die Hundertſchaften 
nicht aus der Ruhe hatte bringen können, griffen die Vertreter 
des wahren Sozialismus, der Gleichheit und Brüderlichkeit, zu 
Steinen. Damit war unſere Geduld zu Ende, und ſo hagelte 
es zehn Minuten lang links und rechts vernichtend nieder, und 
eine Viertelſtunde ſpäter war nichts Rotes mehr auf den. 
Straßen zu ſehen.“ 

Auch ſpätere Angriffe der Marxiſten und ihre Gabotage- 
verſuche bei der Rückfahrt des Sonderzuges wurden gebührend 
zurückgewieſen, und ſo wurde dieſer Tag zu einem Markſtein in 
der an Erfolgen ſo reichen Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung. Das Koburger Abzeichen, neben dem goldenen 
Ehrenzeichen der NSDAP. und dem Blutorden des 9. No- 
vember 1923 die höchſte Auszeichnung der Bewegung, iſt noch 
heute für alle Teilnehmer an dieſem ſiegreichen Kampfe das 
ſichtbare Zeichen einer ſtolzen Erinnerung. 

Schon wenige Monate ſpäter, im Januar 1923, verzeichnen 
die Annalen der RS DAP. ein weiteres Ereignis, das für die 
Bewegung in der Folge große Bedeutung erlangen ſollte. Es 
iſt dies der erſte Reichsparteitag, der nach mancherlei Schwierig⸗ 
keiten und Fährniſſen und trotz einem von der baperiſchen Re⸗ 
gierung verhängten Ausnahmezuſtand am 27. und 28. Januar 


abgehalten werden konnte. Zum erſten Male trafen ſich die 


Nationalſozialiſten aus ganz Süddeulſchland — die verhältnis ⸗ 
mäßig wenigen norddeutſchen Parteigenoſſen waren großenteils 
von ber roten Thüringer Regierung abgefangen und an der 
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Teilnahme verhindert worden — in München, dem fie für dieſe 
Tage den Stempel des Nationalſozialismus aufprägten. 

Dieſer Ahnherr unſerer Nürnberger Reichsparteitage hält 
naturgemäß mit dieſen keinen Vergleich aus. Trotzdem findet 
man in ihm, wenn auch noch im Keime und in kleinem, unvoll⸗ 
kommenem Rahmen den Stil, den der Führer jetzt in Nürnberg 
für alle Zeiten manifeſtiert hat. Am Vorabend wurden die 
Teilnehmer in Maſſenverſammlungen begrüßt. Anderntags 
wurden in den Nebenräumen des Hofbräubaufes, deſſen Feſtſaal 
als Standquartier diente, Sondertagungen für Organiſations⸗ 
und Propagandafragen ufw. abgehalten. Vor den Delegierten 
der Ortsgruppen ſprach der Führer in mehrſtündiger, groß ange 
legter Rede über die Ziele der Bewegung und über die politiſche 
Lage. Endlich brachte eine Generalmitgliederverſammlung im 
Zirkus Krone eine Neuwahl des Vorſtandes des Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchen Arbeitervereins e. V., eine Zeremonie, die 
damals noch das Vereinsgeſetz vorſchrieb und die unter allge- 
meiner Heiterkeit der Mitglieder vor ſich ging. Das Haupt- 
ereignis war aber die Weihe der erſten vier Standarten und 
ihre Abergabe an die SA., die der Führer auf dem ſchnee— 
bedeckten Marsfelde vollzog. — 

Inzwiſchen war man in der Geſchäftsſtelle nicht müßig, um 
allen organiſatoriſchen und verwaltungstechniſchen Aufgaben 
gerecht zu werden, wenn dieſe auch — was bei dem damals auf 
eine gewaltſame Entſcheidung hindrängenden, revolutionären 
Charakter der Partei begreiflich iſt — hinter der politiſchen Auf- 
klärungsarbeit und dem Ausbau der SA. zurücktreten mußten. 

Dazu kommt, daß wir uns natürlich in ſteten Geldſchwierig⸗ 
leiten befanden, ein Abel, das die Bewegung nahezu während 
der ganzen Kampfzeit nicht verlaſſen ſollte. 

Man war daher für jede Spende dankbar, unter der einen 
Vorausſetzung, daß ſie bedingungslos gegeben wurde. Auf das 
„Große Los“, das uns mit einem Schlage aller Not enthoben 
hätte, mußten wir allerdings vergeblich warten. 

Eines Tages — es war ſchon ziemlich ſtark in der Inflafions- 
zelt — ließ ſich in der Corneliusſtraße beim Hauptgeſchäfts⸗ 
en ein Ingenieur melden. Es war ein würdig aus⸗ 

n alter Herr mit weißem Bart, der uns umſtändlich 
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erklärte, er habe ſich entſchloſſen, der Partei einen größeren 
Geldbetrag zur Verfügung zu ſtellen. Er fei zu der Aberzeugung 
gekommen, daß kein Opfer zu groß ſei für dieſe Bewegung. Er 
könne ſich im übrigen dies leiſten, denn er ſei — Gott ſei 
Dank! — in guten, faſt möchte er ſagen, ſehr guten Verhältniſſen. 
Die Bedeutung dieſer Worte wurde für uns noch durch die Tat- 
ſache unterſtrichen, daß unſer Beſucher eine ziemlich umfang⸗ 
reiche Handtaſche bei ſich hatte. Amann warf mir einen viel- 
ſagenden Blick zu. Wir hofften beide, daß der alte Herr das 
viele Geld, das er uns vermachen wollte, in dieſem Koffer unter⸗ 
gebracht habe. 

Obwohl unſere Zeit ſehr gemeſſen war und zahlreiche andere 
Beſucher bereits im Schalterraum warteten, unterhielten wir 
uns auf Biegen und Brechen mit dem alten Herrn. Wir 
erörterten mit ihm nochmals die Ziele der Bewegung und be- 
ſtärkten ihn in ſeiner guten Meinung über uns, in der ſicheren 
Erwartung, er werde ſeiner uns zugedachten Spende noch etwas 
hinzufügen. 

Endlich erhob er ſich. Die Spannung war kaum mehr zu 
ertragen. Jetzt wird er den Koffer öffnen — — Aber der 
Förderer der nationalen Sache dachte nicht daran. Er kramte 
in feiner Brieftafche und legte mit der Miene eines Gönners, 
der eben ein Waiſenhaus geftiftet hat, einen Gelbſchein auf den 
Diſch. Wieviel es war, weiß ich nicht mehr genau. Ich weiß 
nur, daß der Betrag die Kaufkraft einer Reichsmark nicht 
weſentlich überſchritt. Anſere Enttäuschung kannte keine Grenzen. 
Der weißbärtige Herr aber ging im Bewußtſein, eine patrioliſche 
Tat vollbracht zu haben. — 

Kurz nach dem erſten Reichsparteitag nahm das Schidfal der 
SA. eine bedeutungsvolle Wendung. Die Sturmabteilungen, 
die bis dahin von einem ſchneidigen jungen Marineoffizier, 
Leutnant z. S. Klintzſch, geführt wurden, wurden dem Ober- 
befehl des Pour-le-mérite-Fliegers Haupfmann Göring unter- 
ſtellt. Großzügig und umſichtig nahm er ihren organiſatoriſchen 
Ausbau nach militäriſchen Grundſätzen vor und ſchuf damit ein 
Inſtrument, das ſchon bald ſeine aft und Diſziplin unter 
Beweis ſtellen ſollte. 
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4. Kapitel 


9. November 1923 


„And ſetzet ihr nicht das Leben ein — 
nie wird euch das Leben gewonnen ſein!“ 


Es gibt Dinge im menſchlichen Leben, die getan werden 
müſſen, gleichgültig, ob ihnen ein Erfolg beſchieden iſt oder 
nicht, Entſchließungen und Taten, denen man ſich nur um den 
Preis der inneren Freiheit, ſeiner Geltung, ſeines Glückes, ja 
ſeines Lebens entziehen kann. Es gibt daher Niederlagen, durch 
die man hindurchgehen muß, der einzelne, eine Bewegung, eine 
Nation. 

Dazu gehört der 9. November 1923. 

Ein ſchwarzer Tag fürwahr in der Geſchichte der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung, aber zugleich ein Wendepunkt im Ge- 
ſchehen unſerer Zeit. 

An dieſem Tage verſuchte ein Mann mit wenigen Getreuen 
das deutſche Schickſal zu wenden. Er wagte eine Tat, obgleich die 
größte Wahrſcheinlichkeit gegen ein Gelingen ſprach. 

Aber dieſe Tat mußte geſchehen. Nur dem, der den Mut 
hatte, den Sprung in das Angewiſſe zu wagen, konnte die 
deutſche Zukunft gehören. Aus Blut nur und Kampf konnte 
die Saat eines ſchöneren Vaterlandes emporſteigen. 

Als Adolf Hitler ſich in feinem Inneren zum Losſchlagen ent- 
ſchloß, da hatte er eine der ſchwierigſten Entſcheidungen ſeines 
Lebens getroffen. Es gehörte ſchon ein unerhörtes Maß von 
Kühnbeit dazu, ohne den Befehl irgendeines Menſchen in der 
Welt, nur aus eigenſtem Entſchluß heraus zu handeln, der be- 
stehenden Ordnung den Kampf anzuſagen, eine Regierung, die 
nun einmal im Beſitz der ſtaatlichen Machtmittel war, für 
abgeſetzt zu erklären und die ganze Laſt der Verantwortung für 
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all das, was aus dieſem Staatsſtreich an Folgen ſich ergeben 
mußte, allein zu tragen. 

Adolf Hitler tat es. Er konnte nicht länger warten. 

Am 10. Januar 1923 hatten die Franzoſen das Ruhrgebiet 
beſetzt, um ſich durch Sachwerte für weitere Reparationszahlungen 
ſchadlos zu halten. Die Bevölkerung verſuchte, ihnen paſſiven 
Widerſtand entgegenzuſetzen. Keiner Weiſung eines Franzoſen 
wurde gehorcht, die Fabriken jtellten die Arbeit ein, Streik auf 
der ganzen Linie. 4 

Nur einzelne nationale Aktiviſten — in der Hauptſache waren 
es Nationalſozialiſten — gingen weiter und fügten dem Gegner 
durch Zerſtörung von Eiſenbahnlinien, Sprengung von Brücken 
und ähnliches beträchtlichen Schaden zu. Dabei wurde der 
Nationalſozialiſt Albert Leo Schlageter durch Verrat in die 
Hände der Franzoſen überliefert und am 26. Mai auf der Golz⸗ 
beimer Heide bei Düſſeldorſ erſchoſſen. Er ſtarb aufrecht und 
wurde zum Volkshelden der deutſchen Nation. 

Der paſſive Widerſtand aber mußte endlich ſcheitern. Was 
konnte ein waffen und führerloſes Volk auf die Dauer gegen 
eine vorzüglich organiſierte und ausgerüſtete Heeresmacht aus- 
richten, die ſich als Herr dieſes deutſchen Landes fühlte? Sie 
konnte fein Vordringen ſtören, beſtenfalls verzögern, aber nie⸗ 
mals aufhalten. Die Regierung — damals war ein an ſich 
nationalgeſinnter Mann, Cuno, Reichskanzler — unterſtützte 
zwar den paſſiven Widerſtand, ja fie ſelbſt war der Vater dieſes 
Gedankens. 

Im Grunde aber war das Ganze ſinnlos. Es hätte nur Zweck 
gehabt, wenn man die damit gewonnene Zeit dazu benützt hätte, 
einen aktiven Widerſtand zu organifieren. Dazu aber konnte 
ſich auch das Kabinett Cuno nicht aufraffen. 

Am 26. September 1923 mußte der paſſive Widerſtand in 
aller Form aufgegeben werden. Alle Opfer, die während feiner 
Dauer von der Bevölkerung gebracht worden waren, schienen 
umſonſt geweſen zu fein. Tod, Kerker, Mißhandlungen aller 
Art, Ausweiſungen, die Laſt der Einquarlierung fremder, hoch⸗ 
fahrender Soldaten mit all ihren Demütigungen, alles ver⸗ 
gebens. Die Erfüllungspolitik, die am Marke des Volles zehrte 
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und die Ehre der Nation in den Staub trat, nahm ihren 
. deutſche Wirtſchaftslage immer 
Daher geſtaltete ſich auch die deutſche Wir: tslage 
Bon Der Verfall unſerer Währung ſchritt in ſchnellem 
und endlich in raſendem Tempo weiter, die Inflation führte zu 
Ziffern, die ſich die kühnſte Phantafie nicht vorzuſtellen vermag. 
Man druckte Papiergeld in unerſchöpflichen Mengen und erhöhte 
die Löhne. Die natürliche Folge war ein Steigen der Preiſe, 
das wiederum eine Lohnſteigerung nach ſich zog. Das Geld, das 
einer heute eingenommen hatte, war morgen nichts mehr wert. 
Eine wilde Spekulation, ein Ausverkauf deutſcher Werte an 
zahlungskräftige Ausländer ſetzte ein. Zahlloſe Exiſtenzen 
wurden vernichtet. Der geriſſene und ſtrupelloſe Geſchäſte 
macher, der die Konjunktur auszunützen verſtand, triumphierte 
über den Biedermann. Der Jude füllte ſich die 3 Ss 
Dies ging ſo fort, bis der Dollarkurs eine Billion errei 
hatte. Machtlos ſtand die Regierung dieſem furchtbaren Ge⸗ 
ſchehen gegenüber. Aber das Volk ſchrie nach einer Tat. Was 
geſchehen follte, wußte das Volk nicht, aber daß etwas geſchehen 
mußte, das war ihm klar. 1h a 
Inzwiſchen war in Bayern — nicht zuletzt durch die Auf- 
ee Adolf Hitlers und feiner RS DAP. — fo etwas 
wie ein Herd der nationalen Opposition entſtanden, die ſich 
gegen die Berliner Syſtemregierung richtete, und es hatte den 
Anſchein, als ob von hier aus die deutſche Frage gelöſt werden 
ſollte. Freilich waren auch hier Kräfte am Werk, denen es 
nicht fo ſehr darauf, als vielmehr auf eine Lostrennung Bayerns 
vom Reich ankam. Einzelne ſpielten ſogar im Zuſammenhang 
damit mit dem Gedanken einer Wiedereinführung der Monarchle 
durch Ausrufung des ehemaligen Kronprinzen Rupprecht zum 
König von Bayern. Es liegt auf der Hand, daß eine ſolche 
Lostrennung nur in Anlehnung an eine fremde Macht möglich 
war und zur Zerſchlagung des Deutſchen Reiches führen En 
läßlich des Deutſchen Tages in Nürnberg am 1. unt 
2. . batten ſich dort die RS Ap. der „Bund Ober- 
land“ und die „Reichsflagge“ (nach einem Treubruch ihres 
Führers Hauptmann Heiß war es eine Abſplitterung der „Reichs⸗ 
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flagge“ unter Hauptmann Röhm, die ſich „Neichstriegsilagge” 
nannte) zum „Deutſchen Kampfbund“ zuſammengeſchloſſen, deſſen 
politiſche Führung am 25. September Adolf Hitler übertragen 
wurde. Militäriſch ſtanden die Kräfte des Kampfbundes unter 
dem Befehl des Oberſtleutnants Kriebel. 

Die bayeriſche Regierung antwortete auf die einheitliche poli⸗ 
tiſche Ausrichtung des Kampfbundes mit der Einſetzung Dr. von 
Kahrs zum bayerijchen Generalſtaatskommiſſar und übertrug 
ihm die vollziehende Gewalt in Bayern. Mancher oberflächliche 
Beobachter ſah damals in ihm den kommenden deutſchen Dik⸗ 
tator. Kahr verhängte fofort den Ausnahmezuſtand über Bayern 
und verbot eine für den nächſten Tag geplante machtvolle Kund⸗ 
gebung der Nationalſozialiſten. Er wollte mit allen Mitteln die 
„Ruhe und Ordnung“ aufrechterhalten. Daß er der ſtarte Mann 
nicht war, auf den alles wartete, zeigte ſich bald, wenn er auch 
zunächſt in zwei nunmehr ausbrechenden Konflikten zwiſchen 
Bayern und der Reichsregierung den bayeriſchen und natio⸗ 
nalen Standpunkt behauptete. Man ging ſogar ſo weit, ganz 
offen von einem „Marſch nach Berlin“ zu ſprechen und dachte 
ſich dieſen Marſch zunächſt auch ganz realiſtiſch als das, was 
der Name ſagte, wenn man auch dann den Mut zur letzten 
Konſequenz nicht beſaß und ſpäter kühn behauptete, dies ſei nur 
geiſtig und in übertragenem Sinne zu verſtehen geweſen. 

Adolf Hitler aber ſtellte die notwendige Fühlung mit Kahr, 
dem bayeriſchen Wehrkreiskommandeur General von Loſſow 
und dem bayeriſchen Polizeioberſten von Seiſſer ſowie mit den 
vaterländiſchen Verbänden Bayerns her. Er hätte ſich mit jedem 
verbündet, von dem er hoffen konnte, daß er ihn feinem Ziele 
näher brachte. Dieſes Ziel hieß: die Befreiung Deutſchlands. 

Ein Kampf ao die geſamte ſtaatliche Gewalt in Deutſch⸗ 
land wäre von Anfang an zur Ausſichtsloſigteit verurteilt ge ⸗ 
weſen. Aber ein Kampf gegen die ie marxiſtiſche 
Reichsgewalt, der ſich auf die ſtaatlichen Nachtmittel eines 
Landes und zugleich auf die in Bayern im Volle wurzelnde 
NSDAP. ftügen konnte, durfte um jo eher wenigſtens die Mög- 
lichkeit eines Erfolges für ſich in Anſpruch nehmen, als auch der 
Generalquartiermeſſter des Weltkrieges, General Ludendorff, 
mit im Bunde war. Sein Name, fo boffte man, würde im ent⸗ 
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ſcheidenden Augenblick alle bis dahin noch ſchwankenden Pa⸗ 
trioten mitreißen, um die marziftifche Herrſchaft in Berlin wie 
einen Sput hinwegzufegen. Warten, bis ſich eine 51prozentige 
Erfolgsausſicht bot, wie ſie ſich General Loſſow wünſchte, konnte 
man freilich nicht. Es blieb für Hitler alſo nichts anderes 
übrig, als die Initiative an ſich zu reißen und eine vollendete 
Tatſache zu ſchaffen, die die anderen der Verantwortung für den 
Entſchluß zum Handeln enthob. Der Abſprung mußte ihnen 
erleichtert werden. 

Das ſollte am 8. November 1923 geſchehen. Am 5. Jahres- 
tage des marriſtiſchen Novemberverbrechens ſollte dieſer ſchänd⸗ 
9 Abſchnitt der deutſchen Geſchichte durch eine Tat beendet 
werden. 

Für dieſen Abend hatten die Vaterländiſchen Verbände 
Münchens, vor allem der „Bund Bayern und Reich“ eine 
Kundgebung in den Bürgerbräukeller einberufen, in der Kahr 
eine programmatiſche Rede halten wollte. Am 8.45 Uhr, als er 
etwa eine halbe Stunde geſprochen hatte, entſtand plötzlich am 
Saaleingang Lärm und Bewegung. Adolf Hitler, von einigen 
wenigen, mit Piſtolen bewaffneten, verwegenen Leuten gefolgt, 
ſtürmte herein und drängte ſich durch die Maſſen zum Podium. Er 
ſprang auf einen Stuhl, feuerte einen Piſtolenſchuß gegen die 
Decke des Saales ab und rief mit ſeiner Löwenſtimme: „Die 
nationale Revolution iſt ausgebrochen! Der Saal iſt von 
Schwerbewaffneten beſetzt. Niemand darf den Saal verlaffen!” 
Kahr erbleichte. Der ganzen Verſammlung bemächtigte ſich eine 
ungeheure Erregung. Hitler erklärte nunmehr die bayeriſche 
Regierung und die Reichsregierung für abgeſetzt und verkündete 
die Bildung einer proviſoriſchen Nationalregierung. Sodann 
forderte er die Herren Kahr, Loſſow und Seiſſer auf, ihm zu 
einer Beſprechung in ein Nebenzimmer zu folgen. 

Der Handſtreich war gelungen. Unbemerkt waren die Laſt⸗ 
wagen mit den Sturmabteilungen durch die nächtlichen Straßen 
zum Bürgerbräukeller gekommen. Keiner der bürgerlichen Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer dachte an Widerſtand, obgleich die Zahl 
der Hitler⸗Leute verſchwindend gering war. 

Aber noch ſtand Hitler eine ſchwere Aufgabe bevor. Es galt, 
die Aberrumpelten zu gewinnen, ihre noch beſtehenden perjön- 
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lichen Bedenken zu zerſtreuen und ſie zu gemeinſamem Handeln 
zu deranlaſſen. Hitler klärte die Herren im Nebenzimmer über 
die Lage auf und teilte ihnen die zu treffenden Maßnahmen 
mit, Bayern ſollte das Sprungbrett für die neue Reichs- 
regierung werden. Der damalige Münchner Polizeipräſident 
Ernſt Pohner, ein ungewöhnlich fähiger, kühner und ent⸗ 
ſchloſſener Nationalift, der ſich ebenſo wie fein Oberamtmann 
Dr. Frick bedingungslos Hitler zur Verfügung geſtellt hatte, 
ſollte bayerifher Miniſterpräſident mit diktatoriſchen. Voll⸗ 
machten, Kahr ſollte baveriſcher Landesverweſer werden. Luden⸗ 
dorff war als Führer der nationalen Armee, Seiſſer als Reichs- 
polizeiminiſter in Ausſicht genommen, die Leitung des politiſchen 
Kampfes wollte Adolf Hitler ſelbſt übernehmen. 

Hitler hielt nunmehr im Saale eine zündende Anſprache. Er 
erklärte die Regierung der Novemberverbrecher in Berlin für 
abgeſetzt und teilte der Versammlung feine nächſten Pläne mit. 
Die eiſige Stimmung, die zunächſt noch im Saale geherrſcht 
hatte, löſte ſich allmählich und machte einem brauſenden Jubel 
der Begeiſterung Platz. Als Hitler daraufhin ſich wieder ins 
Nebenzimmer begab und kurz darauf auch General Ludendorff 
dort eintraf, erklärten Kahr, Loſſow und Seiſſer ihr Einver⸗ 
ſtändnis und befräftigten dies durch Handſchlag vor der ganzen 
Verſammlung. 

Niemand konnte ahnen, daß ſie wenige Stunden darauf ihr 
Wort brechen würden. 

Mährend ſich dieſe Vorgänge im Bürgerbräukeller abſpielten, 
war der „Stoßtrupp Hitler“, lauter ausgeſuchte, verwegene 
Leute — Männer wie Schreck, Berchtold, Schaub waren dar- 
unter — auf Befehl des Kommandeurs der SA., Hermann 
Göring, in das Gebäude der „Münchner Poſt“, des Organs 
der Sozialdemokraten eingedrungen und hatte dieſe marxiſtiſche 
Giftküche in Trümmer geſchlagen. Rudolf Heß hatte die roten 
und ſchwarzen Mitglieder der bayeriſchen Regierung und des 
Münchner Stadtrates verhaftet und als Geiſeln in der Nähe 
Münchens ſeſtgehalten. Die Geſchäftsſtelle der Partei war in 
die von Amann beſetzten Räume der „Bayeriſchen Siedelungs⸗ 
und Landbank“ eingezogen, wo die ganze Nacht hindurch eine 
fieberhafte Tätigkeit herrſchte. Das Hauptquartier der provi⸗ 
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ue Nationalregierung aber befand ſich im Bürgerbräu⸗ 
eller. 

Schon gegen Morgen verdichteten ſich die Gerüchte, daß Kahr, 
Loſſow und Seiſſer „umgefallen“ ſeien. Sie hatten ſich, von 
Ludendorff gegen Ehrenwort freigelaſſen, in die Kaſerne der 
Reichswehr begeben und organiſierten die Gegenmaßnahmen 
gegen die nationale Revolution. Ob ſie, wie ſie ſpäter vor dem 
Volksgerichtshof behaupteten, im Bürgerbräukeller nur „Ko⸗ 
mödie geſpielt“ hatten, um ſich die Handlungsfreiheit zu be⸗ 
wahren, oder ob ſie ſich nachher vor einer inzwiſchen von der 
Reichswehr und dem bayeriſchen ſchwarzen Kultusminiſter Matt 
geſchaffenen vollendeten Tatſache ſahen und unter Zwang 
handelten, iſt belanglos für die Beurteilung des ſchmählichen 
Verrates, den fie an der nationalen Erhebung begangen haben. 

Für Adolf Hitler und ſeine Freunde aber gab es kein Zurück 
mehr. Es galt nun, durch eine Propaganda ohnegleichen die 
Münchner Bevölkerung mitzureißen und dadurch noch in letzter 
Stunde einen Amſchwung der Dinge herbeizuführen. Hitler 
entſchloß ſich daher, an der Spitze eines Zuges durch die Straßen 
Münchens zu marſchieren. Am 9. November um 12 Ahr mittags 
Tele ſich die SA. und der Bund Oberland vom Bürgerbräu- 
keller aus in Bewegung. Vorneweg wurde die Hakenkreuz⸗ 
fahne getragen, dann folgte die Spitzengruppe, in der ſich neben 
Adolf Hitler u. a. General Ludendorff, Hauptmann Göring, 
Dr. Weber, der Führer des Bundes Oberland und Alfred 
Roſenberg befanden. 

Schon an der Ludwigsbrücke, die von Landespolizei abgeſperrt 
war, verſuchte man den Zug aufzuhalten. Die Poliziſten wurden 
aber entwaffnet und unter dem brauſenden Jubel der Bevölle⸗ 
rung wälzte ſich die Marſchkolonne unaufhaltſam durch das Thal 
zum Marienplatz, bog dort in die Weinſtraße ab und zog weiter 
durch die Peruſaſtraße zum Max⸗Joſef-Platz, um von dort, an 
der Reſidenz vorbei, die Ludwigſtraße zu gewinnen. 

An der Felbherrnhalle ftand wiederum ein ſtarkes Polizei⸗ 
aufgebot, das den Zug zum Halten zwingen wollte. Aber nun 
gab es kein Halten mehr. So oder ſo. Der Marſch in die Freiheit 
mußte zu Ende geführt werden, und wenn er zu einem Opfer⸗ 
gang werden ſollte. In der Sperrkette der Polizei fiel ein 
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Kommando — und nun geſchah das Furchtbare: deutſche 
Männer, die in Ausübung ſoldatiſcher Pflicht handelten, ſchoſſen 
auf die deutſche Freiheitsbewegung, an deren Spitze Adolf Hitler 
und der Generalquartiermeiſter des Weltkrieges marſchierten! 
Anbarmherzig knatterten die Salven in den dichtgedrängten Zug 
und zahlloſe Nationalſozialiſten wälzten ſich in ihrem Blute. 
Adolf Hitler zog ſich im Sturze einen Schlüſſelbeinbruch und 
eine Schultergelenkverletzung zu, ſein treuer Begleiter Ulrich 
Graf, der ſich ſchützend vor ſeinen Führer geworfen hatte, brach, 
von mehreren Kugeln durchbohrt, ſchwerverwundet zuſammen. 
Göring ſank mit einer ſchweren Schußwunde am Bein nieder. 
Vierzehn Helden — ihre Namen find in die Anſterblichkeit ein- 
gegangen — lagen tot auf dem Pflaſter. Die Fahne, gerötet von 
ihrem Blute, konnte gerettet werden. Sie iſt als „Blutſahne“ 
heiligſtes Symbol der Bewegung geworden. 

Hitler wurde im Auto nach Uffing am Staffelſee gebracht, wo 
er am anderen Tag verhaftet wurde. Der Traum der deutſchen 
Freiheit ſchien ausgeträumt zu ſein. 

Während der tragiſchen Ereigniſſe an der Feldherrnhalle hatte 
die „Reichskriegsflagge“ das Gebäude des Wehrkreiskommandos 
an der Ludwigſtraße gegen die Reichswehr gehalten, bis fie ſich 
völlig umzingelt ſah und die Waffen ſtrecken mußte. Hier hatte die 
Bewegung zwei weitere Tote zu beklagen. Die Fahne der 
„Reichskriegsflagge“ trug damals Heinrich Himmler. Den Befehl 
führte Ernſt Röhm. Der Verrat, den er ſpäter an der Be⸗ 
wegung, an ſeinem Führer und damit an Deutſchland beging, 
und den er und feine Helfershelfer mit dem Leben bezahlen 
mußten, wiegt doppelt ſchwer angeſichts dieſer Stunde gemein- 
ſamen Handelns und gemeinſamer Gefahr. 

Zwei Tage darauf wurde die Geſchäftsſtelle der RS DAP. 
in der Corneliusſtraße von der Polizei beſetzt. Die Kartei und 
alles wichtige Material konnten jedoch noch rechtzeitig in Sicher⸗ 
heit gebracht werden. Kahr erließ ein Verbot der Partei und 
beſchlagnahmte ihr geſamtes Vermögen. Desgleichen wurde der 
„Völkiſche Beobachter“ verboten. Jede weitere nationalſozia⸗ 
liſtiſche Betätigung wurde mit ſtrengſten Strafen bedroht. Man 
ſprach von einer vollſtändigen „Liquidation“ der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung. 
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Welche Vermeſſenheit! Zum erſten Male horchte man in ganz 
Deutſchland auf, als Adolf Hitler im großen Prozeß unerſchrocken 
und fanatiſch für ſeine Sache eintrat. In allen deutſchen Gauen 
flogen ihm die Herzen kühner und treuer Kämpfer zu, als er 
in ſeinem Schlußwort die ſeherhaften Worte ſprach: „Ich glaube, 
daß die Stunde kommen wird, da die Maſſen, die heute mit 
unſerer Hakenkreuzfahne auf der Straße ſtehen, ſich vereinen 
werden mit denen, die am 9. November auf uns geſchoſſen 
haben. Ich glaube, daß das Blut nicht ewig uns trennen wird.“ 

Später hat ſich der Führer zu der Aberzeugung durchgerungen, 
daß die Zeit am 9. November noch nicht reif war. Bei der 
Zehnjahresfeier im Bürgerbräukeller am 9. November 1933 
nennt er den damaligen Zuſammenbruch „Weisheit der Vor- 
ſehung“, aber er fügt hinzu: „Und doch bin ich davon überzeugt, 
daß wir, als wir damals ſo handelten, im Auftrag einer höheren 
Gewalt ſo handeln mußten und nicht anders.“ 

Die unter der Fahne des Hakenkreuzes zur Feldherrnhalle 
marſchierten, dem neuen Reich entgegen, ſie ſind keinem 
Phantom gefolgt, ſondern dem Zug ihres Herzens, dem lauten 
Ruf eines deals, das durch die Stimme des Führers zu ihnen 
ſprach. Alle waren ſie bereit, das Höchſte hinzugeben, das ſie 
zu geben hatten, weil ſie die in Adolf Hitler verkörperte Idee 
höher ſtellten als das eigene Leben. Aber ſechzehn Männer ſind 
es, von denen das Schickſal dieſes Opfer angenommen hat. 

And fo ſind die Toten des 9. November die erſten Märtyrer 
des nationalſozialiſtiſchen Kampfes geworden. Viele ſind ihnen 
nachgefolgt und haben wie ſie Blut und Leben geopfert auf 
dem Altar des Vaterlandes. Aber ie waren die erſten. Ihr 
Kampf war um vieles ausſichtsloſer wie der der ſpäteren Jahre. 
Daher war auch ihr Einſatz größer. Sie erbrachten vor der Welt 
den Beweis dafür, daß dieſe neue Bewegung bereit war, mit 
dem Blut ihrer Kämpfer den Weg in die deutſche Freiheit 
zu düngen. 

Nicht umſonſt hat der Führer die ſechzehn Gefallenen des 
9. November herausgehoben aus der Marſchkolonne der „Kame⸗ 
raden, die Rotfront und Reaktion erſchoſſen“, um ihnen in den 
Ehrentempeln am Königsplatz zu München ein Denkmal zu 
ſetzen, das durch die Schlichtheit und den Adel ſeiner Form 
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Zeugnis ablegt für die Größe ihres Opfers und zugleich für die 
Wertung, die ihnen durch die Bewegung zuteil wird. Darum 
wurden ihre ſterblichen Aberreſte am 9. November 1935 aus 
ihren anſpruchsloſen Gräbern, zerſtreut in verſchiedenen Fried⸗ 
höfen von München und Umgebung, herausgenommen, und nach 
nächtlicher Aufbahrung in der Feldherrnhalle am nächſten Tage 
in feierlichem Zuge in ihre neue Gruft überführt. 

Dort werden ſie für immer als „Ewige Wache“ das Andenken 
dieſes Tages für die kommenden Geſchlechter bewahren. 
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5. Kapitel 


Zum zweiten Male NSDAN. 


Mehr als ein Jahr des Verſuches, nach dem Zuſammenbruch 
des 9. November 1923 wieder zu einem organiſatoriſchen Gefüge 
zu kommen, der inneren Gärung, des Zwieſpalts und der 
Führerſtreitigkeiten lag binter der Bewegung. Der zunächſt 
unter dem Eindruck des großen Prozeſſes vor dem Volksgerichts⸗ 
hof in München einſetzende gewaltige Auſſchwung des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gedankens im ganzen Reiche hatte längſt einem 
ſchweren Rückſchlag Platz gemacht. Eine tiefe Ernüchterung und 
Hoffnungsloſigkeit hatte viele alte Kämpfer befallen. Mancher 
hatte der Bewegung den Rücken gekehrt. In Norddeutſchland 
verſuchten einige ehrgeizige deutſchvölkiſche Führer, das Erbe 
Adolf Hitlers anzutreten und ſeine Bewegung für ihre Zwecke 
umzubiegen, und es war eine verhältnismäßig kleine Schar, die 
treu zur alten Fahne ſtand. 

Da öffneten ſich am 20. Dezember 1924 für Adolf Hitler die 
Tore der Feſtung Landsberg am Lech. Für den Reſt der 
„Strafe“ von fünf Jahren, zu der er wegen „Hochverrats“ ver⸗ 
urteilt worden war, erhielt er Bewährungsfriſt zugebilligt. 

Ein befreites Aufatmen ging durch die Reihen feiner Mit- 
kämpfer. Nun der Führer wieder unter ihnen war, um die Fahne 
entſchloſſener denn je voranzutragen, war ihnen nicht mehr 
bange um die Zukunft! 

Was für manche eine herbe Enttäuſchung bedeutete, war für 
ihn ſelbſt und ſeine Getreuen eine Selbſtverſtändlichkeit: nämlich, 
daß er ſich nicht auf eine der beſtehenden völliſchen Organiſatio⸗ 
nen ſtützte, ſondern ſeine alte RS DA p. wieder aufrichtete. 
Schon am 27. Februar 1925 konnte er unter unbeſchreiblichem 
9 feiner Anhänger im hiſtoriſchen Bürgerbräukeller zu 

der wegen Aberfüllung polizeilich geſperrt werden 
mußte, die Neugründung ſeiner Bewegung proklamieren. 
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Es bedeutete fürwahr keine geringe Leiſtung, daß es Adolf 
Hitler mit einer meiſterhaften Rede gelang, die zum Teil mit⸗ 
einander aufs tödlichſte verfeindeten Angehörigen der „Groß⸗ 
deutſchen Volksgemeinſchaft“ und der „Nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitsbewegung“, wie die beiden ſich bekämpfenden Rich⸗ 
tungen damals hießen, wieder zuſammenzubringen. 

Der Anfang war gemacht. Der Kampf konnte im Zeichen der 
alten Idee von neuem beginnen. Aber er unterſchied fi) in einem 
grundſätzlich von den Methoden, die bis zum 9. November 1923 
angewandt worden waren. Während bis dahin alles auf einen 
gewaltsamen Umſturz des beſtehenden Syſtems eingeftellt war, 
erkannte der Führer klar die Notwendigkeit, nunmehr feinen 
Kampf auf legalem Wege durchzuführen. Das bedeutete aber 
nur eine Anderung der Taktik, keinesfalls eine Verrückung des 
Zieles, das nach wie vor hieß: Eroberung der politiſchen Macht 
in Deutſchland. Die Verfaſſung der Novemberrepublik mit ihrer 
demokratiſchen Grundlage bot die Möglichkeit, durch unermüd- 
liche Propaganda mehr und mehr das Volk für ſich zu gewinnen, 
im Zuge der Wahlen in die parlamentariſchen Volksvertretun⸗ 
gen einzudringen und fo auf durchaus geſetzmäßigem Wege fein 
Ziel zu erreichen. Man mußte alſo die Demokratie mit ihren 
eigenen Waffen ſchlagen. 

Da aber der Führer trotzdem in ſeiner Kampfanſage an das 
politiſche Regime in Deutſchland an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrigließ, trafen die damaligen Machthaber in 
Deutſchland ſofort ihre Gegenmaßnahmen, um eine Feſtigung 
der Partei und eine Ausbreitung ihrer Idee zu verhindern. 
Zunächſt begann die baveriſche Regierung mit einem Redeverbot 
gegen Adolf Hitler, das ſie durch eine entſtellte Wiedergabe 
ſeiner Rede begründete, eine Kette behördlicher Anterdrückungen 
und Schikanen einzuleiten. 

Andere Länder ſchloſſen ſich an, und Jahre hindurch konnte 
der Fübrer ſelbſt nur in geſchloſſenen Mitglieberverſammlungen 
ſprechen. Dazu kam, daß ein nochmaliges Verbot der Partei 
um jeden Preis vermieden werden mußte, Waren ſomit auch die 
Propagandamöglichkeiten von vornherein beſchränkt, ſo wurde 
doch der Kampf gegen die Verſklavungsverträge und gegen die 
ſchwächliche Verſtändigungspolitik der Regierung unerbittlich 
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und mit allen erlaubten Mitteln geführt. Ebenſo nahm die Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Marxismus und mit ſeinen zerſetzenden 
Einflüſſen auf allen Gebieten ihren Fortgang. Langſam konnte 
die Bewegung auch auf parlamentariſchem Wege in den 
Länderregierungen, erſtmals in Thüringen 1930, dann in Braun⸗ 
ſchweig und Anhalt Fuß faſſen. 

Während ſo der politiſche Kampf mit unverminderter Erbitte⸗ 
rung und Zähigkeit weitergeführt wurde, türmten ſich große 
organiſatoriſche Aufgaben vor der Bewegung auf. Man nahm 
keine Einteilungen vom grünen Tiſch aus vor, ſondern ließ das 
Gebilde der Partei von unten her organiſch wachſen. Im Spiel 
der freien Kräfte mußten ſich die Führernaturen herausſchälen. 
Aber endlich mußte dieſes wild Gewachſene auch aufgefangen 
und in geordnete Bahnen gelenkt werden. Wer eine Ortsgruppe 
aufgebaut hatte, wer gezeigt hatte, daß er ein Kerl war und ſich 
durchzusetzen vermochte, wurde anerkannt und von nun an auch 
gegen alle Angriffe geſtützt. Und erſt, als die Ortsgruppen 
überall im Lande wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, ging man 
daran, fie nach und nach in Gaue zuſammenzufaſſen. Als Gau- 
leiter wurden nur Männer eingeſetzt, die, aus dem Kampf 
heraus geboren, ihr Gebiet ſelbſt erobert hatten. 

So wuchſen in allen Teilen Deutſchlands aus Kampf, Arbeit 
und fteter Einſatzbereitſchaft heraus die Apoſtel des National- 
ſozialismus, die unermüdlich umherfuhren, redeten, kämpften; 
harte, knorrige, kantige Männer, keineswegs immer jo ganz ein⸗ 
fache Naturen, ſondern oft ſtur und eigenwillig. Aber wie 
hätten fie ſonſt auch die ſchier übermenschliche Aufgabe meiftern 
lönnen, den Boden zu bereiten für die Saat Adolf Hitlers? 

Mährend ſich in Süddeutſchland ſchon vor dem 9. November 
1923 viele Menſchen zum Nationalſozialismus bekannt hatten, 
wurde ihm nunmehr auch der Norden des Reiches mehr und mehr 
erſchloſſen. In den Rheinlanden waren es vor allem Dr. Ley, 
Dr. Goebbels, Kaufmann, Lutze und Wagner, welche um die 
Seele des deutſchen Induſtriearbeiters rangen, in Hannover 
kämpften Männer wie Ruſt und Kerrl, in Anhalt Hauptmann 
Loeper, in Sachſen Mutſchmann, in Thüringen Sauckel und all 
die andern, die ſich durch hingebungsvolle Arbeit einzeichneten 
in das Buch der Geſchichte unſeres Volkes. 
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Auch die öſterreichiſchen Nationalſozialiſten, mit denen die 
NEDAP. ebenſo wie mit der deutſch⸗böhmiſchen Bruderpartei 
ſeit Jahren in enger Fühlung geweſen war, hatten ſich 1926 
organiſatoriſch in die Bewegung eingegliedert. 

Anter denen, die damals raſtlos kreuz und quer durch Deutſch⸗ 
land zogen, die neue Lehre verfündend und das organiſatoriſche 
Gefüge ordnend, war auch einer, der ſpäter zum Verräter wurde. 
Weil Gregor Straſſer ſeinem Führer und der Bewegung in 
ſchwerſter Stunde in den Rücken fiel, hat er für immer feinen 
Namen mit dem Makel der Schande behaftet. — 

Größer und größer wurde die Zahl derer, die als Platzhalter 
Adolf Hitlers ſich der roten Flut entgegenſtemmten, immer 
größer die Zahl derer, die als unbekannte Soldaten der Idee 
und des Führers ſelbſtlos und unermüdlich ihre Pflicht taten. 

Nun erwies ſich auch die einheitliche Zuſammenſaſſung der 
SA. als notwendig. Deshalb berief der Führer 1926 den 
damaligen weſtfäliſchen Gauleiter Hauptmann v. Pfeffer als 
Oberſten SA.-Kührer nach München, der nun den Neuaufbau 
vollzog, die SA. in Gruppen, Standarten, Sturmbanne, 
Stürme uſw. einteilte und ihr ein einheitliches Gepräge gab. 

Als der „Oſaf“ v. Pfeffer im Herbſt 1930 von feinem Poſten 
zurücktrat, übernahm der Führer ſelbſt die Oberſte SA. 
Führung. Als Stabschef ſetzte er den aus Bolivien zurück- 
gekehrten Oberſtleutnant Röhm ein, an deſſen Stelle dann nach 
dem 30. Juni 1934 Viktor Lutze trat. 

Bald nach der Neugründung der Partei hatten einige An⸗ 
gehörige des ehemaligen „Stoßtrupp Hitler“, darunter Julius 
Schreck, zum perſönlichen Schutze des Führers eine „Stabs- 
wache“ gebildet, aus der ſich die Schutzſtaffeln entwickelten. Sie 
wurden, als Heinrich Himmler Anfang 1929 ihre Führung über⸗ 
nommen batte, bald zu einer auch nach raſſiſchen Geſichtspunkten 
ausgewählten, tadellos diſziplinierten Kerntruppe des Natlonal⸗ 
ſozialismus. 

Auch die von Kurt Gruber in Plauen gegründete national⸗ 
ſozialiſtiſche Jugendbewegung, welcher der Führer ſeinen Namen 
verliehen hakte, nahm unter der zielbewußten und tatkräftigen 
. Baldur von Schirachs raſch einen ungeahnten Auf- 
ſchwung. 
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Daneben wurden immer neue organiſatoriſche Aufgaben an⸗ 
gepackt und gelöſt. Es erfolgte eine Zuſammenfaſſung der 
Studenten im NS.⸗Studentenbund, der Juriſten im NS. 
Juriſtenbund, der Lehrer im NS.-Lehrerbund, der Arzte im 
NS.-Arztebund. Unter Korpsführer Hühnlein wurde — zunächſt 
noch im Rahmen der SA. — ein Nationalfozialiftiiches Kraft⸗ 
fahr⸗Korps gebildet. Mit der NS.⸗Betriebszellenorganſſatſon 
wurde der Grundſtock zur heutigen Deutſchen Arbeitsfront gelegt, 
die NS.⸗Volkswohlfahrt und die RS.-Kriegsopferverſorgung be⸗ 
gannen mit ihrer Arbeit. Der Propaganda- und Preſſeapparat 
wurde laufend ausgebaut. Eine Organifationsabteilung I unter 
Führung Konſtantin Hierls nahm ſchon 1931 die Ausarbeitung 
der Pläne für den Arbeitsdienſt in Angriff, die im Dritten Reich 
in die Tat umgeſetzt werden ſollten, und R. Walther Darre 
ſchuf in feinem „Agrarpolitiſchen Amt“ die Voraussetzungen für 
die heutige Landwirtſchafts- und Ernährungspolitik. 

Mit dieſer in ſich immer mehr gefeſtigten, mittlerweile über 
800 000 Mitglieder zählenden Organiſation marſchlerte der 
Führer in den Endkampf, in das entſcheidende Jahr 1932. 

Nichts war der Bewegung erſpart geblieben. In Kampf, Not, 
Opfern und Entbehrung war ſie gewachſen, war ſie gehärtet 
und geläutert worden. Ihre Anhänger waren tauſendfachen, 
Verfolgungen ausgeſetzt geweſen. Man hatte ihnen die Braun- 
hemden ausgezogen, batte fie geſchlagen, in die Gefängnilfe 
geworfen. Man hatte fie mit Schmutzkübeln der Verleumdung 
übergoſſen, wirtſchaftlich geſchädigt, um ihre Exiſtenz gebracht, 
man hatte fie durch Prozeſſe zu zermürben verſucht. In blutigen, 
Saalſchlachten hatten Tauſende und aber Tauſende von Nalſo⸗ 
nalſozialiſten ehrenvolle Wunden davongetragen. Viele waren 
von vertierten „Genoſſen“ auf nächtlichen Straßen gemeuchelt 
worden. Das unerbittliche Muß peitſchte alle ohne Aufhören 
durch Propagandafeldzüge und Wahlkämpfe, durch! - 
lungen und Aufmärſche. Ein Privatleben kannte der National- 
fogialift kaum mehr. Immer unterwegs, im Dienſt, im Kampf. 
Am Ende jedes Erfolges ſogar ſtand das eiſerne Wort des 
Führers: „Der Kampf gebt weiter!“, ein Befehl, dem er ſelbſt 
bis zur Aufopferung gehorchte. 


Mancher ſank mutlos am Wege nieder, mancher verzweifelte 
am Endſieg, mancher brach phyſiſch zuſammen. Nur der Glaube 
hielt die Bewegung aufrecht und ihr Symbol, der Führer, der 
ihr wie eine Fahne im Schlachtengetümmel voranleuchtete . 

And doch ſtand ihr das ſchwerſte Jahr noch bevor. 

Das Jahr 1932 mit feiner äußerſten Zuſammenballung aller 
Kräfte, die von jedem einzelnen, vom Führer angefangen bis 
zum unbekannten S A.-Mann, das letzte herausholte, dies Jahr 
mit feinen Reichspräſidentenwahlen, den beiden Reichstags⸗ 
wahlen, den zahlreichen Landtags- und Bürgerratswahlen, mit 
den vier Deutſchlandflügen Adolf Hitlers — allein beim dritten 
ſprach der Führer innerhalb von 14 Tagen in 49 Rieſenver⸗ 
ſammlungen — mit denen Hand in Hand eine bis dahin un— 
erhörte Propagandawelle ging! 

Dieſes Jahr 1932 mit ſeinem bunten Wechſel der Kabinette 
Brüning, Papen, Schleicher, feinem SA. Verbot und feinen 
Notverordnungen; mit dem vergeblichen Verſuch der Regierung, 
den Führer durch das Angebot des Vizekanzlerpoſtens auf ein 
totes Geleiſe zu ſchieben; mit dem erheblichen nationalſozialiſti- 
ſchen Stimmenrückgang bei den zweiten Reichstagswahlen im 
November, mit dem ſteten Anwachſen der kommuniſtiſchen Welle, 
mit dem Dolchſtoß Gregor Straſſers und endlich mit den Strö⸗ 
men beſten deutſchen Blutes, das für die Neugeburt des Reiches 
gefloſſen ift! 

Denn nicht nur die Nationalſozialiſten ſpannten ihre Kräfte 
bis zum äußerſten an. Wenn auch die bürgerlichen Parteien 
langſam . ſo warf ſich doch der Marxismus, je mehr 
es dem Endkampf entgegenging, mit um ſo verbiſſenerer Wut 
auf feinen Gegner, Ihm Verluste beizubringen, war ihm jedes 
Mittel der Gewalt, des Aberfalls und feigen Meuchelmordes 
recht. Bald verging kaum ein Tag, an dem nicht ein brauner 
Kämpfer fein junges Leben laſſen mußte für die Idee, der er fein 
ganzes Sein geweiht hatte. 

And als ſich das Jahr ſeinem Ende zuneigte, war die Ent⸗ 
ſcheidung noch nicht gefallen. Aber die Jeit war reif geworden 
und der folgende Monat ſollte nach einer Nervenprobe ohne⸗ 
gleichen die Erfüllung bringen. 
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6. Kapitel 


München - Nürnberg - Berlin 
3 Stätten der Bewegung 


. I. 


Dom Sternechergäßchen zum Rönigoplatz 


Mit diefen Worten könnte man eine Geſchichte der Entwicklung 
der NSDAP. in Bayern und damit im weſentlichen auch der 
Geſamtbewegung im Reich überſchreiben. Denn kaum etwas 
zeigt ſinnfälliger den phantaſtiſchen Aufſtieg des Nationaljozia- 
lismus vom kleinen, bedeutungsloſen und höchſtens belächelten 
Verein zur Millionenbewegung der deutſchen Nation, wie der 
Wechſel der Räumlichkeiten, die ihn als Geſchäftsſtelle ſowie 
als politiſche Führungszentrale nach außen hin repräſentierten. 

Als Hitler der jungen „Deutſchen Arbeiterpartei“ beitrat, 
beſaß ſie noch keine Geſchäftsſtelle. Die notwendigen Arbeiten 
wurden in den Privatwohnungen der Ausſchußmitglieder aus⸗ 
geführt. Hitler aber erkannte ſofort die Notwendigkeit, eine 
eigene Geſchäftsſtelle zu ſchaffen, und auf ſein Betreiben wurde 
am 1. Januar 1920 ein Raum des im Thal 54 gelegenen 
„Sternederbräus“, der feinen Eingang vom Sterneckergäßchen 
her hatte, in Beſitz genommen. Es war ein düſteres Kellerloch, u 
in dem man kaum ohne elektriſches Licht arbeiten konnte. — 
es war immerhin eine „Geſchäftsſtelle“, und fie erfüllte 15 
erſte Zeit vollſtändig ihren Zweck. 

Eines Tages traf Hiller auf der Straße ſeinen alten 1 

en Max Amann, der als e 
ſein geweſen war. Hitler hatte damals gerade 


Ärger in feiner kleinen Partei. Intrigen wurden gegen ihn 
geſponnen, im Ausſchuß mußte er unverhältnismäßig viel Zeit, 
Mühe und Nerpenkraft aufwenden, um die notwendigſten Be⸗ 
ſchlüſſe durchzud rücken, und die Geſchäftsführung war nicht in 
den richtigen Händen. In Amann erkannte Hitler nun den 
richtigen Mann, und er bat ihn, ſich ihm als Geſchäſtsführer der 
NSDAP. zur Verfügung zu ſtellen. Das war gegen Ende 
Juli 1921. And Amann ließ ihn nicht in Stich, obwohl er eine 
gutbezablte Stellung in der „Bayriſchen Siedelungs- und. Land⸗ 
bank“ aufgeben mußte. Seinem raftlofen Fleiß, ſeinem kauf⸗ 
männiſchen Können und vor allem ſeiner rückſichtsloſen Energie 
war es denn auch zu verdanken, wenn die Partei und der 
„Völkliſche Beobachter“, deſſen Geſchäftsführung Amann einige 
Monate ſpäter gleichfalls übernahm, auf eine geſunde wirtſchaft⸗ 
liche Grundlage geſtellt wurden und allen Schwierigkeiten trotzen 
konnten. Nun hatte Adolf Hitler den Rücken frei, er wußte, daß 
die geſchäftliche Leitung in guten Händen lag und konnte ſich 
nunmehr ganz ſeinen eigentlichen Aufgaben zuwenden. 
Amann war der Meinung, daß das kleine, finſtere Loch in 
der Sterneckergaſſe keineswegs geeignet ſei, neue Mitglieder 
anzulocken, und machte bald als neue Geſchäſtsſtelle eine ehe⸗ 
malige Gaſtwirtſchaft im Hauſe Nr. 12 der Corneliusſtraße 
ausfindig. Vorne befand ſich ein großer Raum, der ſpäter durch 
eine Schalterbarriere abgeteilt wurde. Hier ſpielte ſich der 
Parteiverkehr ab, die Beitragszahlungen wurden hier entgegen- 
genommen, Propagandamaterial ausgehändigt, Auskünfte aller 
Art erteilt. Außerdem war hier ſpäter die Mitgliederkartei in 
großen eiſernen Schränken untergebracht. Den Schalterdienſt 
verſah hier u. a. Julius Schreck, der auch die Telephonzentrale 
bediente. In der Winterzeit wurde der Vorraum vor den 
Schaltern zu einer Wärmeſtube für erwerbsloſe Parteigenoſſen 
und Anhänger, die dort laut lärmend und jchreiend Karten 
ſpielten. Man verſtand oft ſein eigenes Wort nicht mehr, und 
von Zeit zu Zeit war Chriſtian Weber, der bier das Hoheits⸗ 
recht beſaß, gezwungen, in Erſcheinung zu kreten, und mit einer 
langen „Fahrerpeitſche“ bewaffnet den Vorplatz zu räumen. 
Nach dem Hofe zu befand ſich das „Sitzungszimmer“, in dem 
ein altes Billard bei den Ausſchußſitzungen als „grüner Tiſch“ 
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dienen mußte. Hier wurde ſpäter die immer mehr wachſende 
Zahl der Stenotypiſtinnen untergebracht. Blieb noch ein kleines, 
unſcheinbares Zimmerchen für die „Parteileitung“ bzw. Ge⸗ 
schäftsführung, in dem die Briefe diktiert und die Beſucher 
empfangen wurden, und ein weiteres, das ſpäter die Kanzlei des 
von Oberleutnant Brückner geführten Regiments München 
der SA. wurde. Göring als Kommandant der geſamten SA. 
hatte im Jahre 1923 das Büro ſeines Stabes im Hauſe der 
Schriftleitung des „VB.“, Schellingſtraße 39/41, aufgeſchlagen. 

Als nach dem Jufammenbruch des Jahres 1923 und der 
„führerloſen, der ſchrecllichen Zeit“ Adolf Hitler Ende 1924 die 
Feſtung verließ und zu, Beginn des folgenden Jahres daran 
ging, ſeine NEDAP. wiederaufzumachen, da hatten wir über- 
baupt leine eigene Geſchäftsſtelle, geſchweige denn Geld oder die 
notwendigſten Bürdeinrichtungsgegenſtände, da ja der bayeriſche 
Staat am 10. November 1923 das geſamte Vermögen der 
Partei beſchlagnahmt und es auch ſpäter widerrechtlich zurück⸗ 
gehalten hatte. Die Parteiarbeiten wurden damals in den Ver⸗ 
lagsräumen des „VB.“ in der Thierſchſtraße von Reſchsſchatz⸗ 
meiſter Schwarz und mir als Geſchäftsführer erledigt. Das 
Perſonal der Reichsleitung zählte damals eine Stenotypiſtin. 

Nun wurde Umſchau gehalten nach einer eigenen Geſchäfts⸗ 
ſtelle, aber es war nichts Paſſendes zu finden, Endlich erwuchs 
uns ein Netter in der Not in Geſtalt des Pg. Heinrich Hoff- 
mann. Er beſaß im Hinterhauſe des Gebäudes Schellingſtraße 50 
im erſten Stock fein photographiſches Atelier. Als feine Anter⸗ 
mieterin hatte eine verkrachte Filmgeſellſchaſt einige Räume inne. 
Sie mußte hinaus und wir zogen hoffnungsfroh ein. 

Das größte Zimmer wurde mit uns leihweiſe überlaſſenen 
alten roten Plüſchmöbeln für den Führer ausſtaffiert. In einem 
anſchließenden kleinen Raum ſaß als Hitlers Privatſekretär 
Rudolf Heß. Das nebenan gelegene Zimmer hatte ich inne und 
im letzten, am Ende eines langen Ganges befindlichen, waltete 
Reichsſchatzmeiſter Schwarz — damals hieß er noch der 

lerer — mit einer Buchhalterin ſeines Amtes. 

ie waren alle mächtig ſtolz auf unfere Geſchäftsſtelle, 
namentlich, als wir Zug um Zug ihre Erweiterung vornehmen 
mußten. Der Neuaufbau der Bewegung erforderte ungeheure 
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Arbeit und damit verbunden eine ftändige Vergrößerung des 
Perſonals, jo daß die vorhandenen Räumlichkeiten ſchon nach 
wenigen Monaten nicht mehr ausreichten. 

Als erſtes wurde im Erdgeſchoß eine vollſtändig herunter⸗ 
gekommene Vergolderwerkſtatt hinzugenommen, die als Schalter 
raum eingerichtet und mit großen Panzerſchränken für die 
Karteien ausgeſtattet wurde, ferner eine Waſchküche, aus der 
das Büro für den Reichsſchatzmeiſter entſtand. 

Dann, als eine einheitliche Führung für die SA. eingeſetzt 
wurde, kam der Speicher dazu, der als zweites Stockwerk aus- 
gebaut wurde. Mit ihm beſaßen wir nun ſogar auch eine „Ehren 
halle“, die mit Gedenktafeln für die Gefallenen des 9. Ropember 
und mit Bildern aus der Bewegung geſchmückt wurde, und in 
der die Fahnen der Münchener SA. aufbewahrt waren. Die 
ſchwache Seite dieſer Ehrenhalle war lediglich die, daß es durch 
das ſchadhafte Glasdach mitunter heftig hereinregnete. 

Aberhaupt war das ganze Gebäude baufällig und alles andere 
eher als repräſentabel. Man gelangte durch einen finſteren 
Hausflur in einen Heinen, ſchmutzigen Hof, von dem aus man 
erſt unſere Geſchäftsſtelle erreichte. Aber wir waren trotzdem 
froh, daß wir ſie hatten, und ſe mehr Geld wir aufwenden 
mußten, um ſie wenigſtens im Innern ſauber und wohnlich zu 
geſtalten, um fo weniger konnten wir uns entſchließen, fie auf- 
zugeben. 

Der Führer äußerte einmal ſcherzhaft zu Hoffmann: „Es wird 
nicht mehr lange dauern, und wir werden uns wie der Kuckuck 
im fremden Neſt ausbreiten und Sie ſelber noch aus Ihrem 
Atelier hinauswerfen.“ 

And genau ſo lam es. Denn nachdem wir durch Hinausekeln 
einer Weinhandlung auch noch die letzten drei Zimmer des Erd⸗ 
geſchoſſes an uns gebracht hatten, blieb, als im Jahre 1929 die 
Organifationsabteilung II aufgebaut werden ſollte, tatſächlich 
nichts anderes übrig, als Hoffmann mit guten Worten zu be⸗ 
wegen, ſich eine andere Bleibe zu ſuchen. 

Nun waren aber latſächlich alle Möglichkeiten in der Schel⸗ 
lingſtraße 50 erſchöpft. Der flüchtig aufgetauchte Gedanke, das 
Rückgebäude und das dazu gehörige Vorderhaus käuflich zu 
erwerben, wurde raſch wieder fallen gelaſſen. Man mußte ſich 
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alſo nach etwas anderem umſehen, da der ſtetig wachſende Mit⸗ 
gliederbeſtand der Partei und ihr immer größer werdender Auf- 
gabenkreis die laufende Einſtellung weiterer Arbeitskräfte not⸗ 
wendig machte. 4 

Die verſchiedenſten Objekte wurden beſichtigt, der Führer 
dachte eine Zeitlang an den Kauf eines großen Bürohauſes, 
aber endlich kamen wir zu einer ganz anderen Löſung. 

Durch Zufall erfuhren wir im Sommer 1930, daß das 
„Barlow-Palais” an der Brienner Straße zu verkaufen ſei. 
Wir ſchauten es uns an, waren ſchnell begeiftert, und der kühne 
Sprung wurde getan. Wir kauften, ohne Geld zu haben, ein 
Gebäude für 1 Millionen Reichsmark. Es wurde ſofort eine 
Amlage für ſämtliche Mitglieder der Partei ausgeſchrieben, 
außerdem eine großzügige Sammelaktion durchgeführt, und ſo 
ſchafften wir's: im Januar des nächſten Jahres konnten wir das 
Haus, das inzwiſchen durch einen Ambau für unſere Zwecke 
umgeſtaltet worden war, beziehen. Freilich, es kamen die lieben 
Kritiker, auch in den eigenen Reihen, und fragten kopſſchüttelnd, 
was denn die Partei mit einem ſolchen rieſenhaften und koſt⸗ 
ſpieligen Gebäude anfangen follte! Aberhaupt ein Palais! Eine 
Arbeiterpartei und ein Palais! 

Der Führer machte dem ſchnell ein Ende und taufte das 
Barlow- Palais um in „Braunes Haus“. Als ſolches wurde es 
raſch in der ganzen Welt bekannt und zu einer ſymboliſchen Be⸗ 
zeichnung für den Führer und ſeine Bewegung. 

Sehr bald ſchon ſollte ſich zeigen, daß die Frage einer Zentrale 
der NEDAP. zur damaligen Zeit gar nicht beſſer hätte gelöft 
werden können. Zwar ſtellte ſich ſchon bald nach der Aber⸗ 
ſiedlung in das „Braune Haus“ heraus, daß es für die in⸗ 
zwiſchen von neuem gewachſenen Bedürfniſſe der Reichsleitung 
ſchon wieder zu klein war. Man mußte deshalb zunächſt das 
Nachbarhaus für die Oberſte SA.⸗Führung und ſpäter auch noch 
das Hotel „Der Reichsadler“ für die Reichsorganiſationsleitung 
anlaufen. Aber dennoch hatten der Führer und feine Mitarbeiter 
in der Reichsleitung der Partei nunmehr endlich einen würdigen 
Sitz gefunden, der der Größe und Bedeutung der Bewegung 


entſprach. 
Der baperifche volksparteiliche Innenminiſter Stützel und fein 
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Münchner Pollzeipräſident Koch ſchäumten vor Wut. Sie zogen 
die fadenſcheinigſten Gründe an den Haaren berbei, um einen 
Anlaß zu finden für ein Vorgehen gegen die Nationalſozialiſten. 
Eine Hausſuchung jagte die andere, aber es war alles vergebens. 
Man fand nichts, was ein Verbot der Partei gerechtfertigt hätte. 
Der Führer war viel zu klug, um auch nur die geringſte illegale 
Handlung bei einem Angehörigen der Bewegung zu dulden oder 
durch ein unbedachtes Wort den Enderfolg zu gefährden, der 
ihm über kurz oder lang ſicher war. * 

Da die gewöhnlichen Hausſuchungen nichts fruchteten, ver. 
ſuchte man ein anderes Mittel, Eines Tages rückten zwei 
Hundertſchaften der Landespolizei auf Laſtkraftwagen an, be⸗ 
waffnet mit Karabinern und Maſchinenpiſtolen, riegelten die 
Brienner Straße und den Königsplatz ab, umzingelten das 
„Braune Haus“ und brangen von der Straße und vom Garten 
ber ein. Ein Heer von „Kriminalern“ folgte ihnen und kehrte 
das Unterſte zu oberſt, um etwas „Belaſtendes“ zu finden. Die 
Beſetzung dauerte zwei Tage und eine Nacht hindurch. Das 
„Braune Haus“ glich einem Heerlager. In allen Gängen ſtanden 
und lagen die Poliziſten herum, jeder Telephonapparat war be- 
wacht. Aber auch dieſer Schlag war ein Schlag ins Waſſer. 
Endlich mußten die Eindringlinge doch wieder unverrichteter 
ſache abziehen. 

Der Vormarſch der Bewegung war nicht mehr aufzuhalten. 
And als nach dem Siegestag des 30. Januar am 7. März 1933 
auch noch die baveriſche Regierung binweggefegt war, da hatte 
Adolf Hitler endlich freie Hand, auch die Zentrale der NSDAP. 
nach eigenen Plänen zu geſtalten. Zuſammen mit dem genialen 
Baumeiſter Profeſſor Ludwig Trooſt, der leider die Vollendung 
feines Werkes nicht mehr erleben durfte, entwarf er die beiden 
gewaltigen Gebäude, den „Führerbau“ und den „Verwaltungs⸗ 
bau“, die als Krönung des Königsplatzes nunmehr den Mittel- 
punkt der nationalſozialiſtiſchen Bewegung bilden. 

Damit und mit der Verleihung des ſtolzen Namens „Haupt⸗ 
ſtadt der Bewegung“ an die Stadt München hat der Führer 
ſeinen oſt bekundeten Willen unverrückbar niedergelegt: 

Daß München für alle Zeiten der Sitz der 
NS A P. ſein und bleiben ſoll. 


8² 


II. 


Die Stadt der Reichenarteitage 


In den Jahren nach dem Kriege konnte man in Nordbayern 
einen Mann raſtlos von Ort zu Ort ziehen ſehen, der, den Ruck⸗ 
ſack vollgeſtopſt mit. Büchern und Schriften antiſemitiſchen 
Inhalts, nicht müde wurde, das Volk des Frankenlandes in 
tauſend Verſammlungen über die jüdiſche Weltgefahr aufzu⸗ 
klären. In zäher, unverdroſſener Arbeit erwarb ſich der aus dem 
Felde zurückgekehrte Volksſchullehrer Julius Streicher eine 
Gemeinde, die bereit war, mit ihm durch dick und dünn zu gehen. 
Sie verließ ihn auch nicht, als er Ende 1922 aus der „Deutih- 
Sozialiſtiſchen Partei“ austrat und ſich in die NEDAP. Adolf 
Hitlers eingliederte. 

So wurde der ſpätere Frankenführer zu einem der erſten 
Verkünder des Nationalſozialismus in Franken. Daß er ſich vor 
allem das Ziel ſetzte, das bis dahin rote Nürnberg zu einer 
nationalſozialiſtiſchen Hochburg und zu einer Domäne des Anti⸗ 
ſemitismus auszubauen, verſteht ſich von ſelbſt. And es gelang 
ihm in hartem Kampf, in zäher, nimmermüder Aufflärungs- 
arbeit. Bald war Nürnberg nächſt München rein zahlenmäßig, 
aber auch was die Begeiſterung für die große Sache anlangt, 
eine der ſtärkſten Gruppen des ganzen Reiches. Hier konnte der 
Führer, wie kaum anderwärts, ſicher ſein, Säle zum Brechen 
voll vorzufinden und eine Bevölkerung, die ihrer gläubig ver ⸗ 
trauenden Liebe zum Führer ſtürmiſchen Lauf ließ. 

Während die Marriften in Nürnberg noch im Fahre 1922 
den „Artilleriſtentag“ mit Eiſenſtangen auseinanderſchlugen, 
konnte am 1. September des folgenden Jahres hier auf der 
Deutſchherrenwieſe jener denkwürdige Deutſche Tag abgehalten 
8 dem der deutſche Kampfbund ſeine Entſtehung ver⸗ 
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Dieſes Bewußtſein erleichterte dem Führer im Frühjahr 1927 
ſeinen Entſchluß, den 3. Reichsparteitag der NSDAP., ihren 
zweiten ſeit der Neugründung, in den Mauern der alten ſchönen 
Reichsſtadt abzuhalten. 

Heute bedeutet Reichsparteitag der Bewegung neben der 
Pflege unſerer Tradition und unſeres Stiles vor allem das 
Symbol der einheitlichen Ausrichtung der Nation. In ihm lebt 
der alte Begriff des Reichstages mittelalterlicher Macht und 
Herrlichkeit wieder auf in verjüngter, neuer und vielfältiger 
Geſtalt. Zugleich bildet er — ähnlich wie der von Fall zu Fall 
in Berlin einberufene Reichstag — für den Führer das Forum, 
vor welchem er grundlegende, die ganze Welt angehende poli⸗ 
tiſche Fragen behandelt. Aber es können nur Abordnungen der 
einzelnen Formationen in Nürnberg antreten, nur ein Bruchteil 
derer, die ihr Herz in den Gleichſchritt der Millionen hinein⸗ 
zwingt, darf jedes Jahr die Ofſenbarung dieſer Tage erleben. 
Früher war der Parteitag zugleich die Heerſchau, die den Natio- 
nalſozialiſten wie den Gleichgültigen und Gegnern das macht 
volle und unaufhaltſame Anwachſen der Bewegung vor Augen 
führen ſollte, den einen, um ihnen neuen Auftrieb zu geben für 
kommende Tage des Kampfes, den anderen, um die Lügen der 
Welt über den angeblichen Niedergang der RS DAP. ſchlagend 
zu widerlegen. 

Als der Führer am 28. Januar 1923 auf dem Marsfelde zu 
München die erſten vier Standarten ſeiner SA. weihte, da ſah 
die junge Bewegung, von heißem Mut und ungeſtümem Taten- 
drang beſeelt, einer gewaltſamen Löſung der deutſchen Frage 
entgegen und ahnte nicht, daß ein unerbittlicher Novembertag 
all ihre Pläne und Hoffnungen in Trümmer ſchlagen ſollte. 

Dreieinhalb Jahre ſpäter wählte Adolf Hitler für den Kongreß 
und die Standartenweihe der Nationalſozialiſten das deutſche 
Nationaltheater in Weimar. An jener Stätte, an welcher eine 
Weimarer Koalition den undeutſchen Syſtemſtagt aus der Taufe 
gehoben hatte, übergab der Führer die blutgebeiligte Fahne des 
9. November feiner 44 zu treuen Händen. Mit dem Weimarer 
Parteitag war der Bann gebrochen, der ſeit der Neugründung 
der Partei laſtend auf vielen gelegen war. Neuer Mut belebte 
die Herzen der Nationalſozialiſten, und die Hoffnung glühte 
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wieder ſtark und gläubig in ihnen auf, daß einſt ihnen das Reich 
gehören würde. 

Der Reichsparteitag des Jahres 1927 in Nürnberg nahm, 
entſprechend dem Anwachſen der Partei, ſchon bedeutend größere 
Ausmaße an und wurde zur bis dahin größten Freiheitskund⸗ 
gebung, die Deutſchland ſeit den unvergeßlichen Auguſttagen des 
Jahres 1914 geſehen hatte. In verſchiedenen Sälen der feſtlich 
geſchmückten Stadt wurden Maſſenverſammlungen ſowie 13 
Sondertagungen über Einzelgebiete nationalſozialiſtiſcher Politik 
und Organifation abgehalten, während der große Delegierten- 
kongreß im großen Saal des Kulturvereinshauſes tagte. In der 
Arena im Luitpoldhain war das ideale Gelände für den Auf- 
marſch der SA. und die Standartenweihe gefunden, wenn auch 
die Maſſen, die mit Laſtkraftwagen und Sonderzügen, zu Fuß 
und zu Rad nach Nürnberg gekommen waren, noch bei weitem 
nicht ausreichten, den ausgedehnten Platz zu füllen. 

Das große Ereignis für ganz Nürnberg aber war der Feſt⸗ 
marſch der SA., der ſich unter jubelnder Anteilnahme der 
Bevölkerung durch die Straßen bewegte, vorüber am Haupt- 
markt, dem jetzigen Adolf-Hitler-Platz, wo der Führer im Auto 
ſtehend den Vorbeimarſch ſeiner Getreuen abnahm. 

Die umfangreichen Vorarbeiten waren unter perſönlicher 
Leitung des Führers getroffen worden, welcher wiederholt mit 
ſeinem Stab nach Nürnberg gefahren war, um an Ort und 
Stelle alles bis in die kleinſten Einzelheiten hinein feſtzulegen, 
Denn der An- und Abtransport, die Unterkunft und Verpflegung, 
der Abſperrungs- und Sicherheitsdienſt, wie überhaupt die 
Bewegung großer Menſchenmaſſen erfordern genaueſte und 
umſichtige Vorbereitung, wenn alles „klappen“ ſoll. Daß es 
aber „klappte“, darein mußte die Bewegung ihren ganzen 
Stolz ſetzen. 

Der Erfolg dieſes Parteitages, die Anziehungskraft der alten 
Reichsſtadt und die Eignung der örtlichkeiten beſtimmten den 
Führer, auch für den nächſten Parteitag, der vom 1. bis 4. Auguſt 
1929 ſtattfand, Nürnberg zu wählen. 

Der Rahmen für die einzelnen Veranſtaltungen war nun 
feſtgelegt, nur daß ſich alles noch größer, noch gewaltiger vor 
den Augen der begeiſterten Teilnehmer abſpielte. Weit über 
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100 000 Menſchen waren mit 170 Sonderzügen und mit zahl⸗ 
reichen Laſtwagen nach Nürnberg geſtrömt, deſſen Straßenbild 
für dieſe Tage den Stempel des Nationaljozialismus trug. 

Daß aber die Parteitage der Kampfzeit immer Stückwerk 
bleiben mußten, des wurden Bewegung und Nation gewahr, als 
die ſiegreiche nationalſozialiſtiſche Revolution dem Führer die 
notwendige Bewegungsfreiheit gab, um auch den Reichspartei⸗ 
tag ganz nach feinem Willen und in feinem Geiſte zu formen. 
Während zunächſt mit einer großzügigen, den Erforderniſſen 
angepaßten Amgeſtaltung des Luitpoldhaingeländes begonnen 
wurde, konnte man bald auch die gigantiſchen Bauprojekte des 
Führers in Angriff nehmen, mit denen Namen wie Speer und 
Ruoff für alle Zeiten verbunden fein werden. 

Der Entſchluß des Führers, Nürnberg für immer zur „Stadt 
der Reichsparteitage“ zu erheben, ift nunmehr Wirklichkeit 
geworden. Damit lebt der Weltruf wieder auf, der ſchon einmal 
im Mittelalter den Namen Nürnbergs weit hinaus in alle Lande 
getragen hatte. Damals war es Albrecht Dürer, der der Welt 
unvergängliche Werke ſeiner Meiſterhand ſchenkte, Peter Viſcher 
ſchuf edelſte Plaſtik aus Stein und Bronze, und Hans Sachs 
brachte die volkstümliche Dichtkunſt zu hohen Ehren. Auf allen 
Gebieten des Handwerks wurde Vorbildliches geleiſtet, der 
Handel blühte auf. Nürnberg ward zu einem Mittelpunkt 
deutſchen Kulturlebens. 

Es iſt kein Zufall, daß der Reichsparteitag alljährlich mit 
einer Feſtaufführung der „Meiſterſinger“ eingeleitet wird. Denn 
was könnte ſo wie dieſes unſterbliche Meiſterwerk Richard 
Wagners den Zauber Alt-Nürnbergs vermitteln, um ausklingend 
in ungewollter, aber großartiger Symbolik überzuleiten auf den 
heroiſchen Kampf Adolf Hitlers um das deutſche Voll? 

Räumlich getrennt von den alten Mauern und Türmen, den 
Zeugen einer großen Vergangenheit, und doch durch tauſend 
Fäden mit ihnen verwoben, wächſt nach dem Willen des Fübrers 
das neue Nürnberg aus der Erde. Seinem Genie find die gewal⸗ 
tigen Bauten entſprungen, die, Tempel unſeres Glaubens, 
unſeres Wollens, unſerer Tat, den nationalſozialiſtiſchen Geiſt 
in Marmor verewigen werden. 
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So iſt Nürnberg für uns heute ein Begriff geworden. Die 
alte und zugleich junge Stadt iſt uns die Brücke von ehrwürdiger 
Vergangenheit zu ſtolzer Gegenwart und ruhmreicher Zukunſt. 
Sie iſt uns der koſtbare Schrein, der alte und neugeſchmiedete 
Tradition bewahrt. In ihren Monumenten und in dem Ge⸗ 
ſchehen, das, ſombolhaft mit ihrem Namen derknüpft, bier 
alljährlich vor den Augen der deutſchen, Nation abrollt, iſt 
politiſch und kulturell der neue Stil verwirklicht. 


III. 


Kampf um Berlin 


Im Dreiklang der Namen von Städten, die für die Bewegung 
beſondere Wichtigkeit erlangt haben, darf Berlin nicht fehlen. 

Berlin! Hauptſtadt des Reiches und Sitz der Reichsregierung, 
Metropole, Weltſtadt. Berlin — unermeßliches Häufermeer, 
ein Gebiet, das mehr Einwohner umfaßt als die Schweiz! 
Berlin endlich, in dem in der Kampfzeit die Fäden aller poli⸗ 
tiſchen Strömungen zuſammenliefen, in dem der Gleichſchritt der 
proletariſchen Maſſen lauter und ſelbſtbewußter erklang, wo der 
Jude im ſatten Bewußtſein ſeiner Macht ſich dreiſter gebärdete 
und noch frecher das Haupt erhob als anderwärts. 

Als die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſich nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch des 9. November wieder zu ſammeln begann und 
langſam auf Nordbeutfchland und damit auch auf Berlin über- 
griff, da waren die Bedingungen für ihren Aufbau die denkbar 
ungünſtigſten. Die teils ſachlichen, teils persönlichen Gegenſätze, 
die während der Feſtungshaft Adolf Hitlers innerhalb der 
völkiſchen Gruppen ausgetragen wurden, und die auch nach der 
Neugründung der Partei längere Zeit hindurch weiterwirkten, 
machten ſich in einer Rieſenſtadt wie Berlin um ſo ſtärker be⸗ 
merkbar, als dieſe Aſphaltwüſte mit ihrer großenteils prole⸗ 
tariſchen Bevölkerung an ſich einen guten Nährboden für 
politiſche Zerſetzungserſcheinungen jeder Art abgab. So geſchah 
es, daß die Berliner Ortsgruppe der RS DAP. trotz aller An⸗ 
ſtrengungen nicht weiterkam und zu einem richtigen Sorgenkind 
für München wurde. Sie befand ſich in derjelben Rolle wie 
die Deutſche Arbeiterpartei in ihrer allereriten Zeit, bis Adolf 
Hitler die Zügel der Führung ergriff, ihrem Kampf Inhalt und 
Ziel gab und ſie mit ſich riß auf die Höhe des Erfolgs. Auch 
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ihr fehlte die Perſönlichkeit, die Format genug beſeſſen hätte, 
mit der Gewalt ihres Wortes vor allem die Maſſen der Arbeiter- 
ſchaft für die Idee des Nationaljozialismus zu gewinnen, ſich mit 
den führenden Köpfen der Parteien erfolgreich auseinander⸗ 
zusetzen, im Kampf mit den geiſtigen Strömungen der Gpftem- 
zeit ſich ebenſo wirkſam zu behaupten wie dem brutalen Terror 
der politiſchen Unterwelt die Stirn zu bieten, um fo allen Wider⸗ 
ſtänden zum Trotz dennoch das Hakenkreuzbanner in der 
Millionenftadt aufzupflanzen. 

Eine Zeitlang wartete die Parteileitung ab, in der Hoffnung, 
es möchte doch aus den Reihen der Berliner Parteigenoſſen der 
berufene Führer herauswachſen. Als ſich aber verſchiebene Ver⸗ 
ſuche einer Löſung als erfolglos erwieſen hatten, entſchloß ſich 
der Führer im Herbſt 1926, Dr. Goebbels mit der Aufgabe der 
Eroberung Berlins zu betrauen und mit beſonderen Vollmachten 
auszuſtatten. Dr. Goebbels hatte ſich bereits als Gauleiter im 
Rheinland und befonders als temperamentvolle und mitreißen⸗ 
der Redner in den Arbeiterverſammlungen des Ruhrgebietes 
einen Namen gemacht. Daß er der richtige Mann als Gauleiter 
in ber Reichshauptſtadt war, ſollte der Erfolg beweſſen. And fo 
konnte der Führer am 30. Oktober 1936 vor der Alten Garde 
von Berlin anläßlich der Zehnjahresfeier des Gaues ſeinen Dank 
an Dr. Goebbels in die bewegten Worte faſſen: „Aber dieſem 
zehnjährigen Kampfe in Berlin ſteht Ihr Name! Er iſt mit 
dieſem Kampfe für immer verbunden und wird niemals aus der 
deutſchen Geſchichte, aus der Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung und vor allem niemals aus der Geſchichte dieſer 
Stadt zu löſchen ſein.“ 

Die Geſchichte der RS AP. Berlins beginnt in der Tat mit 
dem Tage, an dem Dr. Goebbels ihre Führung übernommen 
hatte. Durchgreifende Anderungen mußte er vornehmen, um die 
Organiſation auf eine geſunde Grundlage zu ſtellen, und er 
durfte auch nicht vor dem Ausſchluß einer größeren Clique ewig 
querulierender Parteigenoſſen zurückſchrecken. Natürlich wurde 
die in einem Hinterhauſe der Potsdamer Straße gelegene „Ge⸗ 
ſchäftsſtelle“, die man die „Opiumhöhle“ getauft hatte, ſchleu⸗ 
nigſt aufgegeben und durch würdige, ſaubere Geſchäftsräume erſt 
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in der Lützow⸗, fpäter in der Hedemannſtraße erſetzt. Dann be⸗ 
gann eine zielbewußte Propaganda- und Verſammlungstätigkeit, 
die von Spandau allmählich auf ganz Berlin übergriff. 

Es mutet faſt wie eine Selbſtverſtändlichkeit an, daß auch die 
Berliner NEDAP. ihre „Hoſbräuhausſchlacht“ haben mußte, 
um dem Gegner zu beweiſen, daß ſie gewillt war, ſich auch gegen 
blutige Gewalttätigkeiten der Roten durchzuſetzen. Am Freitag, 
dem 11. Februar 1927, ſprach Dr. Goebbels in den Pharus- 
ſälen, dem privilegierten Verſammlungslokal der Kommuniſten 
im roten Wedding. „Der Bürgerſtaat geht ſeinem Ende ent⸗ 
gegen. Ein neues Deutſchland muß geſchmiedet werden! Arbeiter 
der Stirn und der Fauſt, in deine Hände iſt das Schickſal des 
deutſchen Volkes gelegt.“ So ſtand auf den großen roten 
Plakaten zu leſen, die an allen Litfaßſäulen prangten. 

Die marxiſtiſchen Parteien faßten dieſe Verſammlung als eine 
Kampfanſage der Nationalſozialiſten auf, und im Grunde hatten 
fie recht. Der Einbruch der RS DA. in ihre geheiligten Bezirke 
ſtand unmittelbar bevor. Als Dr. Goebbels den Saal betrat, 
ſand er ihn ſeit einer Stunde polizeilich geſperrt und zu zwei 
Drittel von Rotfrontkämpfern beſetzt vor. Ein roter Hetzer, der 
den Gang der Verſammlung durch provokatoriſche Zwiſchenrufe 
ſtörte, wurde von einigen / Männern blitzſchnell aus dem 
ſchützenden Wall ſeiner verdutzten Geſinnungsgenoſſen heraus 
auf die Bühne geholt. Dies war das Signal zum Angriff der 
roten Meute. Was ſich nun abſpielte, glich aufs Haar der 
Schlacht, die mehr als 5 Jahre früher in München den Ruhm 
der erſten Sturmabteilungen begründet hatte. Auch hier kämpfte 
eine verſchwindende Minderheit fanatiſcher Nationalſozialiſten 
einen zunächſt ausſichtsloſen Kampf gegen eine brutale, vor 
nichts zurückſchreckende rote Abermacht, um endlich dennoch als 
Sieger das Feld zu behaupten und den Fortgang der Ver⸗ 
ſammlung zu ermöglichen. 

All das, was im ganzen Reich das Ringen der National- 
ſozialiſten um die Macht kennzeichnet, finden wir in konzen⸗ 
trierter Form widergeſpiegelt im Kampf um Berlin. Behörd⸗ 
liche Einſchränkungen und Unterdrüdungen jeder Art, zeitweiſe 
Redeverbote gegen den Gauleiter, Verbote der SA. und der 


90 


Partei überhaupt, zermürbende Prozeſſe, Hausſuchungen und 
Verhaftungen, Gefängnis, Saalſchlachten, Aberfall und Mord .. 

Spielte ſich doch dieſer ganze Kampf ab in der glorreichen 
Ara des Vizepolizeipräſidenten Iſidor Weiß, der in Wirklichkeit 
gar nicht Zfidor, ſondern Bernhard hieß, deſſen Abftammung 
und Nafe aber den Spitznamen vollauf rechtfertigten, den ihm 
der Berliner Volkswitz verliehen hat. 

Die Verbotszeit ftellte die ſchwerſten Anforderungen an die 
Berliner Parteigenoſſenſchaſt. In Sparvereinen wie „Zum 
goldenen Sechſer“, in Kegelklubs und Schwimmvereinen friftete 
fie ein kärgliches organiſatoriſches Dafein. Die ſehlenden Propa- 
gandamöglichkeiten wurden durch Gründung der Zeitung „Der 
Angriff“, To gut es ging, ausgeglichen und unter dem unentwegten 
Schlachtruf „Trotz Verbot nicht tot!“ konnte die Kriſe, die 
endlich auch den gläubigſten Kämpfer zu entmutigen drohte, 
glücklich überwunden werden. 

Nun kamen wieder glücklichere Zeiten, Zeiten, deren Erfolge 
auch die ſchwerſten Opfer rechtfertigten. Der Einbruch in die 
Reihen des Marxismus war nicht mehr zu beftreiten, Wenn am 
Abend einer Wahlſchlacht die Fernverbindung zwiſchen München 
und Berlin bergeftellt war, ſtand der Führer, fiebernd mit allen 
Nerven, am Apparat und hörte, aufs tiefite beglückt, vom „Doltor“ 
die Meldungen, die gerade in den Arbeitervierteln ein An⸗ 
wachſen der nationalſozialiſtiſchen Stimmen kündeten, das ſeine 
Erwartungen noch übertraf. 

Keiner der Rückſchläge, die zwangsläufig kommen mußten, und 
die zeitweiſe den Beſtand der Berliner NSDAP. und damit 
die Einheit der Geſamtbewegung bedrohten, konnte den Sieges⸗ 
zug Adolf Hitlers aufhalten. Der offene Abfall Dr. Otto 
Straſſers, der von jeher ein Spaltpilz in der Bewegung geweſen 
war, die Meuterei des S A.-Führers Stennes, der Verrat end- 
lich Gregor Straſſers — all dies {ft wie ein Spul vorüber ⸗ 
gegangen. — 

Viel Blut iſt auch im Kampf um Berlin gefloſſen. Mancher 
hoffnungsvolle Berliner mußte fein junges, blühendes Leben 
laſſen für dieſen Kampf, der ein Kampf um Deutſchland war. 
Man kann ſich diefer Opfer nicht erinnern, ohne des Helden zu 
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gedenken, der, von meuchleriſcher Hand getroffen, am 23. Februar 
1930 in die Anſterblichkeit einging. Denn hier in Berlin hat der 
junge Student Horſt Weſſel einen Sturm aus lauter Jungens 
gebildet, die ſich bis dahin mit Stolz „Proletarier“ nannten, um 
ihnen ſeinen Geiſt, den kämpferiſchen Geiſt nationalſozialiſtiſcher 
Zdeale, einzuhauchen. Und hier entſtand aus gläubigem Ver⸗ 
trauen auf den kommenden Sieg heraus das Lied, das wie jein 
Opfertod feinen Namen unpergänglich gemacht hat. 

„Die Fahne hoch, die Reihen dicht geſchloſſen . ..“ Es iſt nicht 
nur eine Schilderung des Marſches der Berliner SA. durch die 
Straßen im Oſten und Norden der Stabt, es klingt wie ein 
Kommandoruf, es iſt ein Beſehl, ein Appell an das Gewiſſen 
der Kameraden, nicht zu wanfen und nicht zu weichen, bis die 
Hitlerfahnen über allen Straßen wehen. In Horſt Weſſel ver⸗ 
lörpert ſich das junge Führertum der neuen Zeit und ſein Name 
iſt zu einem Denkmal des unbekannten SA. Mannes geworden. — 

Oſt batte der Führer in Berlin geſprochen, im „Clou“, im 
Sportpalaft. Aber erſt das Entſcheidungsſahr 1932 führte ihn 
als häufigen Gaſt nach der Reichshauptſtadt, wo er im „Kaiſer⸗ 
bof“ Quartier nahm. Denn in Berlin fanden die entſcheidenden 
Verhandlungen für die Abernahme der Regierung ſtatt, hier 
ſpielten ſich die letzten politiſchen und diplomatiſchen Kämpfe ab, 
bier mußten die letzten Hinderniſſe befeitigt werden, bis endlich 
die Bahn frei war für den Tüchtigſten in Deutſchland. Heute 
bat Berlin das Glück, Adolf Hitler als Führer und Kanzler des 
deutſchen Volkes in ſeinen Mauern zu wiſſen und mehr als 
irgendeine Stadt in Deutſchland teilzuhaben an ſeinem Kampf, 
an ſeiner Arbeit, an ſeinen Plänen und Sorgen. 

Wenn jetzt begonnen wird, Berlin, diefe in wilder Stilloſigleit 
gewachſene Niefenftadt, nach dem Plan des Führers umzu⸗ 
geſtalten; wenn nach Ablauf weniger Jahre dieſe Steinwüſte 
durch die Anlage gewaltiger Straßen, imponierender Plätze und 
ebler, machtvoller Bauten ein neues Geſicht haben wird, fo iſt 
auch dies nur Symbol, nur Teil jener einen Rieſenaufgabe, die 
Adolf Hitler ſich und dem deutſchen Volle geſtellt hat: des Auf- 
baus eines nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Reiches. 
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7. Kapitel 


Deutſchland iſt unfer 


„Hindenburg beruft Hitler als Reichskanzler!“ 

Jh Nachicht erſchütterte am 30. Januar 1933 ganz 
Deutſchland. Die einen, welche ihre Sünden wider Bewegung 
und Nation bedrückten, blickten bangen Herzens in die Zukunft, 
ſoweit ſie es nicht vorzogen, unter Mitnahme ihres Geldes über 
die Grenze zu flüchten, um aus dem ſchützenden Ausland ihre 
vergifteten Pfeile gegen Deutſchland zu verſchießen. Die an- 
deren, die ſchwer genug unter der Not der vergangenen Jahre 
geſeufzt hatten, dankten der Vorſehung, die endlich einen Am- 
ſchwung der Dinge herbeigeführt hatte. N: 

Was an Gefühlen aber den Führer und diejenigen bewegte, 
die mit ihm den jahrelangen, opfer- und entbehrungsreichen 
Kampf bis zu dieſem Tage geführt hatten, das läßt ſich mit 
Worten nicht ſchildern. Alles ſtand in dieſer Stunde wieder auf 
vor ihrem geiſtigen Auge: die zähen, zuerſt ausſichtslos ſcheinen⸗ 
den Verſuche der erſten Anfänge, dem Namen der Bewegung 
Geltung zu verſchaffenz der Kampf mit allen politiſchen Ger 
walten in Deutfhland; das Ningen mit dem Schickſal das ihnen 
den Erfolg ſtreitig machen wollte; Wahlkämpfe, Auſmärſche, 
Verſammlungen, Saal- und Straßenſchlachten, Prozeſſe, Ge⸗ 
fängniſſe, Spitäler, die Geſichter der gemeuchelten Kameraden, 
denen es nicht mehr vergönnt war, das Land ihrer Sehnſucht 
zu ſchauen .. h 

Not, Kampf, Opfer, Weh und Verzweiflung, aber auch die 
ganze Schönheit eines unwiderſtehlichen, mit Erfolgen begnadeten 
Aufitiegs, die Freude an der eigenen Kraft, an perſönlichem Ein⸗ 
fat und Leiſtung, all das unausſprechliche Glück einer Zeit des 
Kampfes um höchſte Ideale, es wurde wieder lebendig in ihren 
Gedanken und Herzen. 
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Als der Führer, umtoſt von den Heilrufen einer hundert⸗ 
tauſendköpfigen Menge auf dem Wilhelmplatz, ſich neben dem 
greifen Reichspräſidenten am Fenſter zeigte, da wußte er, daß 
er die Schwierigkeiten, die ſich rieſengleich vor ihm auftürmten, 
meiſtern würde. Der Glaube, der ihn unerſchütterlich durch die 
Jahre des Kampfes getragen hatte, gab ihm die Kraft des Ent⸗ 
ſchluſſes, die dem Schickſal abgetrotzte Macht jo anzuwenden, 
wie das Wohl von Volk und Nation es gebieteriſch verlangte. 

Drunten zogen fie vorbei, ſeine braunen Sturmkolonnen der 
Freiheit, trunken im Taumel des Glücks über den endlich er⸗ 
rungenen Sieg. Die Flammen ihrer rauchenden Fackeln beleuch⸗ 
teten ihre hellen Geſichter, ihre ſtrahlenden Augen, ein Meer 
von Licht wogte durch die Januarnacht. And das Symbol des 
Kampfes, es war zum Banner des Sieges geworden: die Haken- 
kreuzfahne flatterte leuchtend über allen Straßen ... 

In ohnmächtiger Wut bäumt ſich das rote Geſindel gegen das 
gewaltige Geſchehen auf. Noch einmal, am Tage der national 
ſozialiſtiſchen Erhebung, können die Kommuniſten den Mord an 
zwei wackeren Deutſchen auf der Liſte ihrer traurigen Erfolge 
buchen. And endlich holen ſie zum letzten Schlage aus. Mit 
einer Teufelei, wie ſie nur Verbrechergehirne zu erſinnen ver- 
mögen, verſuchen fie den bewaffneten Aufſtand des Anter⸗ 
menſchentums in Deutſchland zu organiſieren. Das brennende 
Reichstagsgebäude ſollte, eine lodernde Rieſenfackel, das Fanal 
des blutigen Aufruhrs ſein. 

Aber der Schlag geht fehl. Zu wachſam iſt die national 
ſozialiſtiſche Regierung und ihre Polizei. Der Reichstagsbrand 
wurde bald genug entdeckt und durch raſchen Zugriff konnte 
namenloſes Unheil verhindert werden. Mit ſtrengſten Maß⸗ 
nahmen wurde zunächſt in Preußen Ordnung geſchaffen. Die 
Neuwahlen zum Reichstag, die am 5. März ſtattfanden, be- 
wieſen, daß ein Großteil des Volkes hinter der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Revolution ſtand. Denn die NS AP. beſaß jetzt ſchon 
faſt die Hälfte aller Stimmen und verfügte zuſammen mit der 
Kampffront Schwarz⸗Weiß⸗Rot über die abſolute Mehrheit im 
Reichstag. Damit war auch eine parlamentariſche Baſis für 
den neuen Kurs geſchaffen, wenn auch Adolf Hitler entſchloſſen 
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war, unter allen Umſtänden feinen Weg zu geben, den einzigen, 
der Deutſchland der Freiheit entgegenführen konnte. 

Auch die Gegner, die noch einzelne Länderregierungen beſetzt 
hielten, mußten nun fang und klanglos abziehen. Aberall ergriff 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung Beſitz von der Regierungs- 
gewalt, die ihr ſeit langem gebührte. Am längſten hatte ſich die 
voltsparteilihe Regierung in Bayern gehalten. Aber auch ſie 
mußte am 16. März 1933 das Feld räumen. 

In der Garniſonkirche zu Potsdam verfammelte ſich am 
21. März zum erſten Male wieder ein deutſcher Reichstag. 
An hiſtoriſchem Platze, dort, wo verblichene Fahnen des Ruhms 
die letzte Ruheſtätte des großen Preußenkönigs beſchatten, ſand 
der Staatsalt ſtatt, welcher eine neue Epoche deutſcher Geſchichte 
feſtlich einleitete. 

Deutſchland gehörte wieder den Deutſchen! 

Der Weg in eine ſchönere Zukunft war freil 

Adolf Hitler konnte mit dem Aufbau des Dritten Reiches be; 
ginnen! 
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8. Kapitel 


Das Dritte Reich 


Ein Trümmerhaufen: das war das Erbe, das Adolf Hitler 
am 30. Januar 1933 übernahm. Was hatte eine mehr als vier- 
zehnjährige Mißwirtſchaft der Parteien aus dem einſt fo ſtolzen 
und mächtigen Deutſchen Reich gemacht!? Nach außen hin ein 
waffen- und machtloſes Volk, das keiner mehr reſpektierte, das, 
verſtrickt in die Maſchen entehrender und unerfüllbarer Ver⸗ 
träge, zur Kolonie der Feinde herabgeſunken war. Würdelos 
hatten dieſe marxiſtiſchen Aſurpatoren die Ehre des Reiches 
verkauft und ſeine Werte verſchenkt oder verſchachert. Deutſch⸗ 
land, deſſen Wirtſchaft kataſtrophal zuſammengebrochen war, 
war nahe daran, ſich an ſchwindelnden Reparationszahlungen 
zu verbluten. 

Im Innern herrſchten Klaſſenhaß und Parteihader. Frech 
erhob der Separatismus fein Haupt, um Deutſchland zu zer- 
ſtückeln. Die Länderregierungen rafften Machtbefugniſſe an ſich 
auf Koſten des Reiches. In den Parlamenten erſchöpften ſich 
die Vertreter zahlreicher Parteien in fruchtloſen Debatten und 
feilſchten um Miniſterſeſſel. 

Indeſſen ſtand eine Fabrik nach der andern ſtill, Unternehmen 
um Anternehmen geriet in Konkurs, den Bauern wurden die 
Kühe im Stall und die Ernte auf dem Felde gepfändet, weil ſie 
ihre rückſtändigen Steuern nicht bezahlen konnten. Das Geſpenſt 
der Arbeitsloſigkeit ſchrieb zu Beginn des Jahres 1933 als 
drohendes Menetekel die Zahl 7 Millionen an die Wand. Das 
Verbrechertum nahm in erſchreckender Weiſe zu. 

In bedrohlichem Maße ſtieg die Stimmenzahl der Kommu- 
niſten von Wahl zu Wahl, und es konnte nur mehr eine Frage 
von Monaten fein, bis der Bolſchewismus ſeine Schreckens 
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herrſchaft in Deutſchland aufrichten mußte — wenn es nicht dem 
Nationalſozialismus gelang, die Führung des Staates in die 
Hand zu nehmen. 

Daß es ihm gelang, daß der greife Reichspräſident von Hinden⸗ 
burg, nachdem alle anderen Kabinette geſcheitert waren, in leiter 
Stunde Adolf Hitler mit der Regierungsbildung betraute, be⸗ 
deutet den entſcheidenden Wendepunkt in der Geſchichte nicht 
nur Deutſchlands, ſondern der Welt. 

Vier Jahre Zeit forderte der Führer zur Durchführung ſeiner 
Maßnahmen zur Rettung des deutſchen Volkes in jener denk⸗ 
würdigen Reichstagsſitzung vom 23. März 1933, die das „Er- 
mächtigungsgeſetz“ brachte. Und als er nach Ablauf dieſer Friſt 
dem Volke Rechenſchaft gab und die Nation zu einer Volls⸗ 
abſtimmung aufrief, da konnte er mit 99 Prozent Ja-Stimmen 
einen Erfolg für fi buchen, wie ihn keine Demokratie der Welt 
jemals einem Staatsmann hat zuteil werden laſſen. Freilich, 
dieſe überwältigende Einmütigkeit in der Beurteilung ſeiner 
Politik war die verdiente Frucht eines unermüdlichen und ſegens⸗ 
reichen Wirkens für Volk und Nation. Wenn jemals, dann war 
hier Volles Stimme — Gottes Stimme. 

Nach der Übernahme der Macht ſicherte der Führer zunächſt 
durch eine Reihe von Geſetzen die Einheit des Reiches und ſchuf 
an Stelle zahlreicher parlamentariſcher Länderregierungen mit 
geſetzgeberiſchen Funktionen eine ſtarke Zentralgewalt. Gleich⸗ 
zeitig verſchwanden die Parteien und es blieb die NEDAP, als 
einziger politiſcher Willensträger der Nation. Damit war zum 
erſten Male in der deutſchen Geſchichte die Zerſplitterung 
Deutſchlands überwunden. Sodann wurde in ungeheuren 
Arbeitsſchlachten der Arbeitsloſigkeit zu Leibe gegangen. Durch 
Znangriffnahme großzügiger Projekte wurde die Wirtſchaſt der- 
art angekurbelt, daß es beute feine Arbeitsloſen mehr in Deutſch⸗ 
land gibt. Ein Netz von Autoſtraßen durchzieht Deutſchland, wie 
ſie an Schönheit und techniſcher Vollendung die Welt ſonſt nicht 
kennt. Aberall entſtehen Bauten, Städtebilder verändern ſich. 
Die Dampfhammer dröhnen wieder, die Schornſteine rauchen, 
in den einſt ausgeſtorbenen Schiffswerften herrſcht Leben. 

Durch und Blutſchutzgeſetze verhinderte der Führer für 


? Boudier, Rampf x 97 1 


alle Zukunft die Fortpflanzung erbkranker Idioten, für deren 
Erhaltung die Volksgemeinſchaft bisher jährlich über 200 Mil- 
lionen hatte aufbringen müſſen, und ebenſo — durch die „Nürn⸗ 
berger Geſetze“ vom 15. September 1935 — eine weitere Ver⸗ 
baſtardierung des deutſchen Volkes durch Vermiſchung mit dem 
artfremden Judentum. 

Durch eine Reihe weiterer Geſetze, vor allem durch Markt⸗ 
ordnung und Erbhofgeſetz, wurde der zerrüttete Bauernſtand in 
fi) gefeftigt und einer neuen Blüte entgegengeführt. An Stelle 
der klaſſenkämpferiſchen Gewerkſchaften trat die Deutſche Arbeits- 
front, die alle Schaffenden unter dem Motto „Ehre der Arbeit“ 
vereinigte. Die RS., eine Gründung der Partei aus der 
Kampfzeit, wurde ausgebaut und durch das „Winterhilfswerk 
des deutſchen Volles“ zum grandioſen Denkmal opferbereiter 
Verbundenheit einer ganzen Nation mit ihren Armen. Organi- 
ſation der Jugend, Frauenwerk, Reichsarbeitsdienſt, „Kraft 
durch Freude“ — lauter Begriffe, deren jeder einzelne eine 
Schöpfung Adolf Hitlers von unerhörteſtem Ausmaße bedeutet! 

Kulturpolitiſch wurde nicht nur endgültig mit dem krankhaften 
Geſtammel bolſchewiſtiſcher Kunſtverirrung gebrochen, ſondern 
der deutſchen Kunſt auf allen Gebieten neuer Auftrieb und dem 
deutſchen Künſtler diejenige Stellung gegeben, die ſeiner 
würdig iſt. 

Wer das Wollen des Führers auch nur im entfernteſten 
kannte, der wußte, daß er nicht dabei ſtehen bleiben würde, die 
innerpolitiſchen Angelegenheiten Deutſchlands zu ordnen. Als 
feine vornehmſte Aufgabe mußte es ihm erſcheinen, das Anfeben 
des Reiches nach außen wiederherzuſtellen. So ſehr er, der die 
Schrecken des Krieges am eigenen Leibe erfahren hatte, bei jeder 
Gelegenheit ſeine Friedensliebe betonte und für eine Verſtän⸗ 
digung auch mit den früheren Gegnern eintrat, jo fanatiſch 
kämpfte er für die Ehre und die Freiheit ſeines Volkes. Deshalb 
konnte es für ihn keine Raſt und Ruhe geben, bis die Feſſeln 
ſchmachvoller Verträge gefallen waren und Deutſchland, wiederum 
beſchirmt von einer ſtarken, volksverbundenen Wehrmacht, als 

gleichberechtigter Faktor unter den Nationen der Welt daftand, 


98 


ebenſo ein mächtiger Hort des Friedens, wie bereit, die euro⸗ 
päiſche Kultur gegen bolſchewiſtiſche Vernichtung zu verteidigen. 

Aber der Führer erkannte ſehr bald, daß Deutſchland im wahr⸗ 
ſten Sinne des Wortes erſt dann frei iſt, wenn es ſich auch in 
bezug auf lebenswichtige Rohſtoffe vom Ausland ſelbſtändig ge⸗ 
macht haben würde. Deshalb ſtellte der Führer 1937 den zweiten 
Vierjahresplan auf, mit deſſen Durchführung er Hermann Göring 
beauftragte. Nun arbeitet deutscher Erfindergeift auf höchſter 
Tourenzahl, um noch ungelöſte Rätſel der Natur zu ergründen, 
und in allen deutſchen Gauen entſtehen Rieſenwerke, in denen 
die ſynthetiſche Herftellung dieſer Stoffe, welche die Natur dem 
deutſchen Boden verſagt hat, vor ſich geht. And immer neue 
Probleme werden angepackt und gelöft werden, und jedesmal 
wird ein wichtiger Schritt auf dem Wege zum natſonalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchland der Zukunft vollendet ſein. 

In dieſem blühenden Deutſchland aber wächſt ein neues Ge- 
ſchlecht auf. Sportgeſtählt, geſund an Leib und Seele, blickt es 
leuchtenden Auges in die Zukunft, die es einft auf ſeinen Schultern 
tragen wird. Die verſchwommenen Ideale der Romantik und bie 
feuchte Bierkneipenfröhlichkeit einer verſunkenen Zeit haben auf- 
gehört, die deutſche Jugend von heute zu begeiſtern. Diefes neue 
Geſchlecht, das nach einem Worte des Führers „ſtark iſt, zuver⸗ 
läſſig, treu, gehorſam und anſtändig“, es ſteht mit beiden Füßen 
feft auf dieſer Erde. Nie wieder wird dieſe Jugend, die durch die 
nationalſozialiſtiſchen Jugendorganiſationen, durch Arbeitsdſenſt, 
Heer und Partei hindurchgegangen iſt, zum Träger paziſiſtiſcher 
oder klaſſenkämpferiſcher Ideen werden. In frühen Jahren ſchon 
lernt fie bei all ihrem Tun ein Ideal klar erkennen, das ihr 
voranleuchtet auf ihrem Wege, ein Ideal, dem ſich all ihre per- 
ſönlichen Wünſche und Hoffnungen unterzuordnen haben, für 
das fie dieſes Leben leben muß, leben darf: Deutſchlandl 


9. Kapitel 


Sechseinhalb Millionen finden heim 


Durch die Wiedervereinigung Sſterreichs mit Deutſchland ift 
Adolf Hitler zum Schöpfer des Großdeutſchen Reiches geworden. 
Seine Tat hat den Schickſalslauf Öfterreichs, der an die tauſend 
Jahre getrennt von dem des größeren Vaterlandes gejloffen 
war, wieder in den Strom der deutſchen Geſchichte gelenkt. Der 
Führer hat damit die letzten Fundamente gelegt für den Aufbau 
des Dritten Reiches und für die Geſtaltung deutſcher Zukunft. 
So konnte er in Wahrheit dem deutſchen Volle „die größte 
Vollzugsmelbung ſeines Lebens abſtatten“, als er am 15. März 
1938 auf dem Heldenplatz zu Wien die Heimkehr der älteften 
deutſchen Oſtmark ins Reich verkündete. 

Das einſt von Bayern beſiedelte und koloniſierte Gebiet war 
erſtmalig von Karl dem Großen dem Reiche gewonnen worden. 
Am die Jahrtauſendwende wurde es von feinem bayriſchen 
Mutterlande abgetrennt und unter den Babenbergern zum 
Herzogtum Sſterreich erhoben, um fortan als die Oſtmark des 
Reiches ein Bollwerk gegen den Anſturm fremder Völker zu 
bilden. Dieſe Aufgabe hat es getreulich und unter Einſatz beſten 
deutſchen Blutes erfüllt. Die Loslöſung vom bayriſchen Stam⸗ 
mesherzogtum aber bedeutet zugleich den Beginn einer Ent- 
wicklung, die zwar auf kulturellem Gebiet dem gemeinſamen 
Volkstum wunderſame Blüten und die reifften Früchte beſchert 
hat, die aber Sſterreich politiſch immer weiter vom Reich 
entſernte und endlich zu jenem unheilvollen und tragiſchen 
Dualismus führen mußte, der auch auf dem Schlachtfelde von 
Königgrätz nicht beſeitigt wurde. 

Nicht fremdes Gebiet wurde an jenem hiſtoriſchen Märztage 
dem Reich gewonnen — altes, urdeutſches Land ift heimgekehrt. 
And fo hat auch die nationalſozialiſtiſche Bewegung nicht Neu⸗ 
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land betreten, ſondern auch hier hat ſich der Stromkreis ge⸗ 
ſchloſſen: denn die Wiege der Idee und die ihres Verkünders 
ſtanden in Sſterreich. Auf öſterreichiſchem Boden wurde erſt⸗ 
mals ein organiſatoriſches Gefüge mit nationalſozialiſtiſchen 
Gedankengängen erfüllt. 1904 wurde in Deutſchböhmen eine 
Deutſche Arbeiterpartei für Sſterreich gegründet, die am 5. und 
6. Mai 1918 den Namen „Deutſche Nationalſozialiſtiſche 
Arbeiterpartei Oſterreichs“ erhielt und ſich nach dem Zufammen- 
bruch der Donaumonarchie in eine ſudetendeutſche und in eine 
öſterreichiſche Partei teilte. Freilich gelangten beide Gruppen, 
mit denen die reichsdeutſche RS DAP. in enger Fühlung ſtand, 
gleich der Münchner Bewegung erſt zu wirklicher Bedeutung, 
nachdem Genie und Dynamik Adolf Hitlers der Idee Geſtalt 
und Stoßkraft verliehen hatten. Der Führer ſelbſt hat wieder⸗ 
holt Verſammlungen in Sſterreich abgehalten. Am wenigſtens 
in der Bewegung ihre großdeutſche Sehnſucht erfüllt zu ſehen, 
unterſtellten ſich die öſterreichiſchen Nationalfozialiften am 
19. Mai 1926 der Führung Adolf Hitlers und wenige Monate 
ſpäter wurde die öſterreichiſche RS DAP. in die reichsdeutſche 
Organiſation eingegliedert, der fie bis zu ihrem Verbot durch 
die Regierung Dollfuß vom 19. Juni 1933 angehörte. — 

Heute zählt das Deutſche Reich faſt 75 Millionen Einwohner 
und umfaßt ein Gebiet, das größer iſt als ſenes des alten 
Reiches, bevor der Verſailler Vertrag im Oſten, Weſten und 
Norden weite Landesteile von ihm wegriß. Was unſere Gegner 
nach dem Weltkrieg durch die „Friedens“verträge von Verfailles 
und St. Germain für alle Zeiten verhindern wollten, iſt Wirk⸗ 
lichkeit geworden. Ein uralter Traum aller Deutſchbewußten 
hat ſich erfüllt. Großdeutſchland iſt erſtanden! 

Spätere Generationen werden es nicht begreifen, daß es 
einmal anders war, daß die alte deutſche Oſtmark unter dem 
Regiment des Hauſes Habsburg durch die Jahrhunderte mit 
art- und weſensfremden Volksſtämmen zuſammen in einem 
widerſinnigen Staatengebilde volklich vergewaltigt und manch⸗ 
mal in blutige Bruberkriege mit deutſchen Ländern verſtrickt 
war. Sie werden es nicht faſſen können, daß, nachdem der 
„Friedens“vertrag von St. Germain die öſterreichiſch-ungariſche 
Doppelmonarchie zertrümmert hatte, der kleine öſterreichiſche 
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Staat mit ſeinen ſechseinhalb Millionen Einwohnern feinen 
eigenen Weg gegangen war, dem Willen der überwältigenden 
Mehrheit des Volkes trotzend, nach außen hin zwar ſelbſtändig, 
in Wahrheit aber in größter Abhängigkeit vom Ausland. Denn 
allein war er nicht lebensfähig. Zudem war er, gleich dem 
Reich, den mannigfachen Erſchütterungen ausgeſetzt, welche das 
Erbteil eines verlorenen Krieges ſind. Ohnmacht und Wehr⸗ 
loſigkeit nach außen, im Innern marxiſtiſche Verhetzung, zer⸗ 
ſetzende Tätigkeit des Juden auf allen Gebieten, wirtſchaftliche 
Nöte, wachſende Arbeitsloſigkeit: all dies war ein getreues 
Spiegelbild des nachkriegszeitlichen Geſchehens im Reich. Aber 
während Adolf Hitler mit ſeiner braunen Armee das Reich 
gewann, wurde die nationalſozialiſtiſche Bewegung in Deutſch⸗ 
Oſterreich nur noch brutaler unterdrückt. Und als gar der 
ſpontane Verſuch des Volles, die Ketten abzuſchütteln, im 
Sommer 1934 fehlgeſchlagen war, da begann für unſere 
nationalſozialiſtiſch und damit großdeutſch empfindenden Brüder 
jenſeits der Grenzpfähle eine Zeit unermeßlichen Leides. 

Aber auch hier zeigte es ſich, daß Terror und Anterdrückung 
niemals imſtande ſind, eine Idee auszulöſchen aus den Herzen 
derer, die von ihr im Innerſten erfüllt ſind. Wohl wurde die 
Partei mit ihren Gliederungen aufgelöſt und jede illegale Be- 
tätigung unter ſchwerſte Strafen geſtellt. Wohl verbot man das 
Tragen des Hakenkreuzes und den Deutſchen Gruß. Aber 
Hunderttauſende waren freudig bereit, die verbotene und ge⸗ 
ſchmähte Fahne durch Nacht und Elend zu tragen bis zum 
Morgen des Sieges, der einmal anbrechen mußte. Für viele 
ging der opfervolle Weg durch die Kerker des Syſtems, durch 
Schmach und durch Schande. Mancher mußte ſeinen letzten 
Gang antreten, aber er tat es aufrechten Sinnes und unge⸗ 
brochen, mit harten Zügen, aber verklärt von dem Wiſſen um 
eine baldige Wandlung und mit einem „Heil Hitler“ auf den 
erblaſſenden Lippen. Kein Machtmittel reaktionärer Staatsgewalt 
konnte es hindern, daß immer dumpfer dröhnend der Ruf 
„Ein Bolt — ein Reich — ein Führer!“ die öſterreichiſchen 
Lande durchhallte und jenfeits der Grenzpfähle in der großen 
Heimat aufgeſchloſſene Herzen fand. 

Schon im Juli 1936 hatte der Führer auf dem Wege eines 
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Abkommens mit Sſterreich verſucht, die Spannungen zu beſeiti⸗ 
gen. Trotz allen Verſprechungen aber gab die öſterreichiſche 
Regierung ihre feindliche Haltung gegenüber den National- 
ſozialiſten nicht auf. Da fand am 12. Februar 1938 auf dem 
Oberſalzberg jene Begegnung zwiſchen dem Führer und dem 
öſterreichiſchen Bundeskanzler ſtatt, in welcher ſich Herr 
Schuſchnigg verpflichtete, den Nationalſozialiſten Sſterreichs 
volle Gleichberechtigung zu gewähren. Aber kaum zu Haufe 
angelangt, ſann er auf Verrat. Am 9. März ſchon kündigte er 
in Innsbruck eine verfaſſungswidrige, allen ſtaatsrechtlichen 
Grundsätzen hohnſprechende „Volksbefragung“ über die Unab- 
hängigkeit Sfterreichs an. Niemand konnte daran zweifeln, daß 
eine gerechte Vollsabſtinmung nach Verlauf von drei Tagen 
ohne jede Vorbereitung und bei dem Fehlen ſeglicher Wahlliſten 
unmöglich war. Schuſchnigg wollte aber gar feinen ehrlichen 
Volksentſcheid, ſondern er ſuchte durch Betrug und Terror ein 
ihm ſelbſt günſtiges Wahlergebnis zu erreichen, auf Grund deifen 
er feine Politik der Unterdrückung des Deutſchtums hoffte fort⸗ 
ſetzen zu können. Er hatte vergeſſen, daß Deutſchland unter 
der Fahne Adolf Hitlers wieder zur Großmacht geworden war, 
die den Wortbruch eines Verräters und die Knechtung von 
Millionen deutſcher Volksgenoſſen nicht mehr zu dulden gefon- 


nen war. 

Raſch ſenkte ſich nun der Vorhang über dem Spiel der 
Schande, das lange genug gedauert hatte. Nach anfänglichen 
Rerfuchen, die allerorts aufflammende Empörung der Bevölle⸗ 
rung blutig niederzuwerſen, trat Schuſchnigg ſchon am 11. März 
zurück. Die Regierungsgewalt lag nunmehr in den Händen 
von Seyß⸗Inquart, welcher als Nationalſozialiſt dem Kabinett 
ſeit dem Berchtesgadener Abkommen angehört hatte. Zur 
Wiederherſtellung der Ruhe und Ordnung erbat er den Ein ⸗ 
marſch deutſcher Truppen, denn ſchon glaubte der Marxismus, 
im Trüben fiſchen zu können. Tags darauf donnern die deutſchen 
Flugzeuggeſchwader über den öſterreichiſchen Landen und grüßen 
das nationalſozialiſtiſche Sfterreih mit Millionen von Flug ⸗ 
blättern. Der Führer aber, zugleich mit den überall marſchieren⸗ 
den Soldaten der deutſchen Wehrmacht, zieht wie ein Triumpha ⸗ 
tor in ſeine Heimat ein. 
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Wer das Glück hatte, Adolf Hitler auf dieſem unvergleich⸗ 
lichen Siegeszuge begleiten zu dürfen, wird dieſes Erlebnis 
niemals mehr vergeſſen. Von keiner Zollſchranke mehr aufge- 
halten, paſſierte die Wagenkolonne bei Simbach die Innbrüde, 
durchfuhr Adolf Hitlers Geburtsſtadt und zog, immer wieder 
umbrauſt vom Jubel der Befreiten, nach Linz. And andern 
Tages ſchon iſt das Anfaßbare Wirklichkeit geworden. Das 
Geſetz verkündet es: 


„Sſterreich iſt ein Land des Deutſchen Reiches.“ 


Der Nuf der Sehnſucht bat ſich erfüllt: Ein Volk — ein 
Reich — ein Führer! So iſt es ein einziger Schrei des 
Dankes, der dem Befreier entgegenjauchzt, wie er am nächſten 
Tag durch ein Meer jubelnder und fähnchenſchwingender Men- 
ſchen in Wien einzieht. 

Deutlicher, als es je eine Abſtimmung auszudrücken vermöchte, 
hatte das deutſche Volk in Sſterreich ſchon geſprochen, als es in 
jenen unvergeſſenen Märztagen Adolf Hitler auf Wogen der 
Begeiſterung durch feine Heimat trug. And jo war das Er- 
gebnis des Volksentſcheids, der jetzt für das ganze deutſche Volk 
zum 10. April angeſetzt wurde, nur mehr die äußere Beſtätigung 
einer vollendeten Tatſache. Es konnte nichts anderes fein als 
ein überwältigendes Bekenntnis zum Großdeutſchen Reich und 
zu ſeinem Schöpfer und Führer. 
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Schlußwort 


Der Sieg des Glaubens! 


Weltanſchauungen find es, welche die großen Amwälzungen in 
der Geſchichte der Menſchheit hervorrufen. Und Männer find 
es, die als Schöpfer, Träger und Verkünder von Weltanſchau⸗ 
ungen in die Anſterblichkeit eingehen. Einzelne, in deren genialem 
Hirn das Bild der inneren, idealen Schau entſteht, das ſie, vom 
Rauſch der Geſtaltung ergriffen, in eine plaſtiſche Form gießen. 

Aber der Geſchichte der deutſchen Wiedergeburt aus Nacht 
und Elend ſteht in ſtrablenden Lettern ein Name: Adolf Hitler, 
Adolf Hitler und Nationalſozialismus find eins, Der Führer 
und die von ihm geſchaffene Bewegung find die bynamiſchen 
Kräfte, die das unmöglich Scheinende möglich gemacht, Deutfch- 
land vom Rande des Abgrundes zurückgeriſſen und ihm ein 
neues, ſein wahres Geſicht gegeben haben. 

Das iſt das unſagbar Große an dieſem einen gewaltigen 
Manne, daß er glaubte. Er glaubte an Deutſchland in einer 
Zeit, als rings um ihn alles zufammenbrach: das mächtige ſtolze 
Reich Wilhelms II., fein Heer, ſeine Wirtſchaft, feine Finanzen, 
jeder Begriff von Treue, Ehrfurcht, Anſtand, Ordnung. 

Er glaubte an den deutſchen Arbeiter, den er in einem Netz 
von Irrtum und Verführung verſtrickt ſah, der ihm nie verant- 
wortlicher Urheber des marxiſtiſchen Wahnſinns, ſondern nur 
Opfer artfremder Verhetzung war. 

Der Unbekannte, Namenloſe glaubte an feine Sen a, und 
dieſer Glaube war der innere Motor für alle feine Taten. Keine 
Stunde, in der er nicht die verzehrende innere Glut ſpürte, die 
ihn vorwärtstrieb durch Tage, durch ſchlafloſe Nächte, durch 
Jahre, hinweg über tauſendfache Widerſtände, hinweg über 
Enttäuſchungen und zertrümmerte Hoffnungen. 
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Feſt und unerfchütterlih war fein Glaube, daß er berufen fei, 
dereinſt kraft feines Genies und feiner Leiſtung an der Spitze 
des ganzen deutſchen Volkes zu ſtehen, um ihm einen Staat zu 
bauen, der noch in die fernſten Jahrhunderte ragen wird. 

Dieſer Glaube iſt eine unmeßbare Kraft, die von ihm aus⸗ 
ſtrahlte und überſprang auf jeden einzelnen ſeiner Mitſtreiter. 
In ihm liegt die einzige Erklärung für das Abermaß von 
Idealismus, das Tauſende und aber Tauſende jahrelang ge⸗ 
duldig Opfer bringen und Unterdrückung wortlos hinnehmen ließ. 

Nur ſo iſt das Wunder zu verſtehen: Zuerſt iſt es Adolf 
Hitler, der an die deutſche Wiederauferſtehung glaubt, dann eine 
Handvoll Menſchen, die bereit ſind, mit ihm durch dick und dünn 
zu gehen. Die kleine Gruppe wird zur Partei, zur Bewegung, 
wächſt, erſt langſam, dann immer ſchneller, bis ſie, der Lawine 
gleich, anſchwillt zur Millionenbewegung, zur Volksbewegung — 
0 Verlauf von vierzehn Jahren gebietet fie über Deutſch 
(and! 

Nicht die Tat war am Anfang. Nichts Großes ift in der Welt, 
das nicht zuerſt gedacht wurde. Im Anfang iſt der Gedanke, 
und der Glaube, der Berge verſetzt, läßt ihn zur Tat reifen. 

Hier ſteht in Wahrheit der Gedanke, der einſame, kühne 
Gedanke gegenüber einer harten, körperlichen Wirklichkeit. Eine 
Welt als Wille und Vorſtellung ſtürmt an gegen eine Welt der 
Realität und wirft fie über den Haufen. Was bedeuten alle 
Berechnungen kleiner Krämerſeelen, was der engſtirnige Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb einer zur Bürokratie erſtarrten Welt gegenüber 
der Idee eines Genies, das der Wahrheit ewiger Geſetze 
gehorcht! 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution iſt eine Revolution im 
wahrſten Sinn des Wortes, weil ſie keinen Kabinettwechſel, 
nicht einmal nur eine Syſtemänderung bedeutet, ſondern eine 
vollſtändige Umwälzung, die ſich auf allen Gebieten des deut⸗ 
ſchen Lebens vollzogen hat. And all dies wurde durchgeführt 
ohne Blutvergießen, ohne Erſchütterungen irgendwelcher Art, 
es wurde nach den logiſchen Geſetzen des Aufbaus, es wuchs 
organiſch und ohne ſpürbaren äußeren Zwang. Nur da, wo es 
um Sein oder Nichtſein der Nation ging, mußte die Rückſicht 


auf das Einzelſchickſal ſchweigen, weil der Gemeinnutz vor dem 
Eigennutz ſteht. 

Aber die Grundlage des nationalſozialiſtiſchen Staates iſt das 
Vertrauen. Geſtützt auf Bajonette und Maſchinengewehre kann 
man wohl eine Zeitlang ein Regiment aufrichten, das unbefüm- 
mert um die Gefühle des Volkes den Weg der nackten Gewalt 
geht. Aber wehe einer ſolchen Herrſchaft des Terrors, wenn für 
fie ſelbſt eine Stunde der Schwäche geſchlagen hat! Wenn ſie, 
vor ſchweren Entſcheidungen ſtehend, erkennen muß, daß ihre 
Wurzeln nicht im Volke liegen, daß niemand bereit iſt, aus 
freien Stücken für fie alles hinzugeben. 

Es gibt in der Welt keinen Staat, der wie das Deulſche Reich 
Adolf Hitlers auf ſolch feſten Grundpfeilern ruht, wie es Liebe 
und Treue zum Führer und ein blindgläubiges Vertrauen zu 
feinen Maßnahmen und Entſcheidungen find. 

Es gibt in der Welt kein Volk, das ſich zu 99 Prozent zu 
feinem Führer belennt, wie es das deutſche bei den Wahlen der 
Jahre 1936 und 1938 getan hat. 

Es gibt aber auch kein Land, in dem die Taten einer Ne- 
gierung aneinandergereiht jo wie in Deutschland einen einzigen 
Aufftieg bedeuten, die ſolgerichtige Durchführung eines klaren 
Programms, die Verwirklichung eines hohen Ideals zum Wohle 
und Gedeihen eines ganzen Volkes. 

Ungeheures ift im nationalſozialiſtiſchen Reiche Adolf Hitlers 
ſchon geleiſtet worden. Großes bleibt noch zu tun, und was die 
heutige Generation nicht mehr auszuführen vermag, das wird 
morgen die Jugend vollenden. 

Sie wird es vollenden, weil der Geiſt von Langemarck, der 
Geſſt der Männer von der Feldherrnhalle und der Geiſt eines 
Horſt Weſſel der ihrige it. 
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